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I. Programm der 54. Jahrestagung vom 22. bis 24. September 1960

in Freiburg (Breisgau)

DONNERSTAG, DEN 22. SEPTEMBER 1960

11.00 Uhr Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses im Hotel „Europäischer Hof"

14.00 Uhr Bevollmächtigten-Sitzung im Hotel „Europäischer Hof"

17.00 Uhr Jahreshauptversammlung (Mitgliederversammlung) im Hotel „Europäischer Hof"

20.00 Uhr Zwangloses Beisammensein im Hotel „Bären"

FREITAG, DEN 23, SEPTEMBER 1960

9.00 Uhr Eröffnung und Vorträge in der Aula der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg

1. Eröffnung
Dipl.-Ing. Hans Weber, Wuppertal, Vorsitzender des VDRI

2. Unfallverhütung als Aufgabe der Selbstverwaltung 
Bundesminister Professor Dr.-Ing. Siegfried Balke, Bad Godesberg

3. Probleme berufsgenossenschaftlicher Unfallverhütung gestern und heute 
Direktor August von Chossy, Bayerische Bau-Berufsgenossenschaft, München

12.30 Uhr Ende der Vormittagsvorträge

14.30 Uhr 4. Unterrichtung, Aufklärung und Werbung im Dienst der Unfallverhütung
Dipl.-Ing. Kurt Bierwerth, Berufsgenossenschaft Druck und Papierverarbeitung, Wiesbaden

5. Technik und Werbung bei der Unfallverhütung, ein altes Thema von neuem betrachtet 
Dr.-Ing. Hans Sauerteig, Berufsgenossenschaft Nahrungsmittel und Gaststätten, Mannheim

6. Neues über Bolzensetzwerkzeuge
Dipl.-Ing. Heinz Schneider, Bau-Berufsgenossenschaft Wuppertal, Dortmund

17.00 Uhr Ende der Nachmittagsvorträge

20.00 Uhr Gesellschafts- und Unterhaltungsabend im Hotel „Europäischer Hof"

SONNABEND, DEN 24. SEPTEMBER 1960

9.00 Uhr Fortsetzung der Vorträge

I 7. Aufgaben des Internationalen Arbeitsamtes in Genf auf dem Gebiet der Unfallverhütung 
ausgefallen  ̂ Ministerialdirigent Dipl.-Ing. Stephany, Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung, Bonn

8. Neues über Schleifscheiben
Dipl.-Ing. Günther Krains, Nordwestliche Eisen- und Stahl-Berufsgenossenschaft, Hannover

9. Zusammenfassung und Ausblick
Dipl.-Ing. Hans Weber, Wuppertal, Vorsitzender des VDRI

13.00 Uhr Ende der 54. Jahrestagung des VDRI
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II. Eröffnung der Jahrestagung durch den Vorsitzenden
Dipl.-Ing. Hans W eber

Herr Bundesminister,

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

liebe Kollegen!

Nachdem w ir  in den letzten Jahren fast ausschließ­
lich in W est-, M itte l- und N orddeutsch land w aren, 
haben w ir  Sie in diesem Jahr zum Süden in die 
schöne und liebensw erte S tadt Freiburg e ingeladen, 
eine Stadt, d ie tro tz  schwerster Kriegsschäden städ te­
baulich doch noch v ie l Reize zu bieten hat und die 
über eine e inm a lig  schöne Umgebung verfüg t. Ihr 
zah lre icher Besuch ist uns ein Beweis, daß w ir  keine 
schlechte W a h l ge tro ffen  haben.

Ich begrüße Sie, meine Damen und Herren, au f das 
herzlichste und wünsche Ihnen, daß Sie von unserer 
Tagung manche Anregung m it nach Hause nehmen 
können und auch da rübe r hinaus noch genügend 
Ze it finden, sich d ieser schönen G egend zu erfreuen. 
Besonders herzlich und dankba r begrüße ich die 
Herren, die sich bere it e rk lä rt haben, zu uns zu 
sprechen und durch ih r Referat unserer Tagung Sinn 
und Inha lt zu geben, an ih re r Spitze Herrn Bundes­
m inister fü r A tom kernenerg ie  und W asserw irtschaft 
Prof. D r.-Ing. Balke. W ir  schätzen uns glücklich, hoch­
verehrte r H err Bundesminister, daß Sie tro tz  Ihrer 
überreichen A rb e it uns Ihre kostbare Ze it w idm en 
w o llen . A ls lang jähriges V orstandsm itg lied  der Be­
rufsgenossenschaft der chemischen Industrie sind Sie 
besonders ve rtra u t m it unseren Aufgaben, m it unse­
ren Problemen, und m it unseren N öten und Sorgen. 
Und es w ird  fü r mich kein W agn is  sein, diesesmal 
w ieder, w ie  au f dem letzten Berufsgenossenschafts­
tag , die Prognose zu stellen, daß  uns Ihr V o rtrag  ein 
besonderer Genuß sein w ird  und w ir  Ihnen m it be- 
besonderer A ufm erksam keit zuhören werden.

Den w e iteren Rednern, Herrn D irek to r von Chossy, 
H errn M in is te ria ld ir ig e n t Stephany, Herrn D ip l.-Ing. 
B ierwerth, Herrn Dr. Sauerteig, Herrn D ip l.-Ing. 
Schneider und Herrn D ip l.-Ing . Krains g ilt  ebenso 
mein besonders herzlicher G ruß  und Dank.

Als V e rtre te r der gastgebenden Stadt begrüße ich 
H errn Bürgerm eister Schieler. Ich danke Ihnen, Herr 
Bürgerm eister, fü r d ie freund liche  Unterstützung Ihrer 
Ä m ter bei der V o rbere itung  unserer Tagung. Ebenso 
herzlich begrüße ich als V ertre te r des Hausherrn 
dieses so schönen Saales den P rorektor der A lbe rt- 
Ludw igs-U niversitä t, Herrn Prof. Dr. Merz. W ir  schät­
zen uns glücklich, H err Professor, in einem solch 
schönen Saal tagen zu dürfen. Ich bin überzeugt, daß 
auch der äußere Rahmen durchaus zum G elingen

unserer Tagung beitragen w ird . G le ichze itig  möchte 
ich an dieser Stelle den P rorektor der Technischen 
U n ivers itä t Berlin, Herrn Prof. Dr. Kniehahn, beson­
ders herzlich begrüßen. Ich freue mich außerorden t­
lich, daß Sie von Berlin zu uns gekommen sind. Ich 
d a rf Ihnen m itte ilen, daß w ir  im nächsten Jahr den 
Deutschen Arbeitsschutzkongress in Berlin durch­
führen werden.

Meine Damen und Herren! Zu meiner großen Freude 
sind zahlreiche Ehrengäste aus dem In- und Ausland 
zu uns gekomm en, Gäste, die m it unserer A rbe it eng 
verbunden sind. Durch den Besuch der Gäste aus 
dem Ausland fühlen w ir  uns besonders geehrt. Ich 
begrüße herzlich Herrn Präsident M ercx aus Brüssel. 
Mein G ruß g ilt fe rner dem ste llvertre tenden D irektor 
des In te rnationa len  Arbeitsam tes, Herrn Dr. Heyde, 
sowie Herrn Ingenieur Maresch von der A llgem einen 
U nfa llverhütungsansta lt aus W ien  und Herrn D ip l.- 
Ing. M erk l vom Bundesministerium fü r soziale V e r­
w a ltung aus W ien.

Als einen der Referenten hatte ich schon den V er­
tre te r des Herrn Bundesminister fü r A rb e it und Sozia l­
ordnung, Herrn M in is te ria ld ir ig en t Stephany, be­
grüßt. Er w ird  erst morgen zu uns kommen können, 
da er heute noch an e iner Sitzung teilnehm en muß. 
Ich bin außerordentlich  erfeut, daß auch w iede r ein 
V ertre te r des Bundesversicherungsamtes erschienen 
ist; ich begrüße herzlich Herrn O berreg ierungsra t 
Dr. Petersen. Ich freue mich sehr über Ihren Besuch, 
beweisen Sie doch dam it die innere Verbundenheit 
Ihres Hauses zu unserer A rbe it, obgleich ja unsere 
U n fa llve rhü tungsarbe it nicht mehr Ihrer Aufsichts­
p flich t unterliegt. Den Vertre tern der Länderarbe its­
m inister g ilt  mein besonderer Gruß. H ier begrüße 
ich besonders herzlich den V ertre te r des gastgeben­
den Landes sowie den V ertre te r des Herrn Regie­
rungspräsidenten.

M ein besonders herzlicher G ruß g ilt den Berufsge­
nossenschaften. An ih rer Spitze begrüße ich Herrn 
H op f als Vorsitzenden des H auptverbandes sowie 
Herrn D irek to r Dr. Lauterbach als H auptgeschäfts­
führer.

Ich begrüße herzlich die zahlreichen M itg lie d e r der 
Vorstände und der V ertreterversam m lungen und die 
Herren Hauptgeschäftsführer. Ich möchte Ihnen, 
meine Herren, an dieser Stelle herzlichst danken fü r 
Ihre ta tk rä ftig e  und finanz ie lle  Unterstützung unserer 
A rbe it. Durch Ihre Unterstützung konnten w ir  im ve r­
gangenen Jahr w iederum  eine beachtliche V o rtrags­
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arbe it durchführen und 100 V orträge  m it insgesamt 
15 000 Besuchern in den verschiedensten O rten  ve r­
anstalten.

Ich bin fe rner e rfreu t, daß zahlreiche Herren von der 
G ew erbeaufsicht, von der Bergaufsicht, von den 
Technischen Überwachungsvereinen und auch za h l­
reiche S icherheitsingenieure zu uns gekomm en sind. 
Ich begrüße besonders herzlich die V ertre te r der uns 
befreundeten Arbeitsschutzvereine und -verbände, 
des Vereins Deutscher G ew erbeaufsichtsbeam ten, 
des Vereins Deutscher S icherheitsingenieure, der 
Deutschen G esellschaft fü r Arbeitsschutz, der W e rk ­
ärztlichen A rbeitsgem einschaft und des Vereins 
Deutscher Ingenieure sowie des Verbandes technisch­
w issenschaftlicher Vereine. Ich muß Ihnen sagen, 
meine Herren, daß ich außerordentlich  e rfreu t bin 
über die ständig zunehmende Zusam m enarbeit zw i­
schen unseren Vereinen und Verbänden.

Den Vertre tern der S ozia lpartner g ilt  ebenso mein 
herzlicher G ruß; Sie haben durch Entsendung Ihrer 
V ertre te r in die ehrenam tlichen O rgane  der Berufs­
genossenschaften einen bedeutenden Einfluß au f die 
Förderung der U n fa llverhütung und w ir  w ürden uns 
sehr freuen, wenn Sie sich auch innerha lb  Ihrer V e r­
bände ta tk rä ftig  fü r die Intensivierung der U n fa ll­
verhütung einsetzten.

N icht zuletzt begrüße ich die Herren von Presse und 
Rundfunk. Auch Sie, meine Herren, können uns sehr 
bei unserer A rb e it helfen, indem Sie uns in der 
Ö ffen tlichke itsw erbung fü r den S icherheitsgedanken 
ta tk rä ftig  unterstützen.

Sie aber, meine lieben Kollegen und Freunde, seien 
als M itg lie d e r unseres Vereins besonders herzlich 
gegrüßt. Ich wünsche Ihnen, daß Sie von der Tagung 
das m itnehmen können, was Sie erw arten. Abschlie­
ßend möchte ich mich an dieser Stelle fü r d ie zah l­
reichen Glückwunschschreiben und Telegram m e zum 
glücklichen V e rlau f unserer Tagung bedanken.

M eine Damen und H erren! Seit dem 66-jährigen 
Bestehen unseres Vereins führen w ir  in diesem Jahr 
die 54. Jahrestagung durch; das sind sehr hohe, aber 
keine besonders bemerkenswerte Zahlen. Und doch 
hat dieses Jahr eine gewisse Bedeutung, da die m ei­
sten unserer M itg lie d e r das 75-jährige Bestehen ih rer 
Berufsgenossenschaft begehen. Ich w ill je tz t kein 
Referat über 75-jährige berufsgenossenschaftliche 
U nfa llve rhü tungsarbe it ha lten; das sei anderen Vor­
behalten. A ber beim Rückblick au f die vergangene 
Ze it möchte ich doch herausstellen, daß unsere b is­
herige A rb e it nicht ohne Erfolge w ar. W ir  deutschen 
Sicherheitsfachleute brauchen uns gew iß  nicht unserer 
A rbe it zu schämen. W ir  brauchen nicht h in te r den 
Leistungen anderer Staaten zurücktreten. Ich möchte

h ier auch keinen Vergleich m it dem ge lobten  Land 
„A m e rika " anste llen; Sie als Fachleute wissen, daß 
das nur sehr schwer m öglich ist.

Es ist nun e inm al der U n fa llve rhü tung  eigen, daß 
man E rfo lg oder M iß e rfo lg  e inze lner M aßnahm en 
kaum durch statistische Zahlen e indeutig  belegen 
kann. Das ist keine b illig e  Ausrede und Sie als Fach­
leute wissen, w arum  das so ist. Und doch ist es 
eigentüm lich, daß angebliche M iß e rfo lg e  in der U n­
fa llve rhü tung  im m er w iede r k ritis ie rt w erden, und 
diese K ritik  ist scheinbar auch ein Zeichen der Zeit. 
Diese K ritik  ist aber abzulehnen, wenn sie nicht sach­
lich und o b je k tiv  b le ib t; sie ist zu ve rw erfen , wenn 
sie bew ußt oder unbew ußt sich fa lscher ode r ve r­
fä lschter G rund lagen  bedient.

Scheinbar geht es der U n fa llve rhü tung  auch w ie  v ie ­
len anderen D ingen so, daß starke Impulse und A n ­
regungen von K ritiken ausgehen; le tztere sind schein­
bar dann besonders w irksam , wenn sie von N ich t­
fachleuten, aber qua lifiz ie rten  Persönlichkeiten der 
W irtscha ft und des ö ffen tlichen Lebens vorge tragen  
werden. So hat auch d ie K ritik  in le tz te r Z e it manche 
G em üter w achgerufen, die nicht ganz hun d e rtp ro ­
zentig zu unserer A rb e it standen; und das ist im m er­
hin erfreulich.

Ich sagte schon, daß w ir  m it gewissem Stolz au f eine 
lang jäh rige  und auch e rfo lg re iche  U nfa llve rhü tungs­
a rb e it zurückblicken können. Es ist abe r auch ebenso 
festzustellen, daß das absolute  Ausmaß der U n fä lle  
zu hoch ist.

Die U n fa llku rve  sinkt scheinbar nicht mehr unter 
einem gewissen G renzw ert ab. Ja, bei e in igen Un­
fa llg ruppen , insbesondere beim Verkehr, ze ig t sich 
eine bedenkliche Zunahm e der U nfä lle . Ich vertre te  
fe rner die Ansicht, daß auch bei der U n fa llve rhü tung  
heute noch manches im A rgen ist und manche M aß ­
nahmen ve ra lte rt und überho lungsbedürftig  sind. 
W ir  müssen unsere b isherige A rb e it e iner strengen 
Ü berprü fung unterziehen und nach neuen und zu­
sätzlichen W egen und M ethoden suchen, um die 
U n fa llve rhü tung  zu fö rde rn . W ir  müssen unsere Un­
fa llve rhü tungsa rbe it mehr als bisher als vorbeugende 
A rbe it, als Zukun ftsau fgabe  betrachten. M it zuneh­
mender technischer Entw icklung müssen w ir  bestrebt 
sein, nicht erst nach e ingetretenen U n fä llen  und ent­
sprechenden Erfahrungen fü r  die U n fa llve rhü tung  zu 
sorgen, sondern schon bei der Entw icklung neuer 
A rbe itsve rfahren  und neuer Maschinen die Betriebs­
sicherheit e inzuplanen. Unsere d ies jährige  Tagung 
soll dazu be itragen, einen Ü berb lick über die bishe­
rige A rb e it zu geben, einen Erfahrungsaustausch zu 
gew ährle isten und Entw icklungsm öglichkeiten fü r die 
kün ftige  A rb e it aufzuzeigen. D arau f haben w ir  unser 
Program m  abgestim m t.
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H err Bundesminister Prof. Dr.-Ing. Balke w ird  uns 
von seiner hohen Sicht aus zu den G rundsatzfragen 
der U n fa llve rhü tung  Stellung nehmen und über M ö g ­
lichkeiten und G renzen der U n fa llverhütung als 
Selbstverw altungsaufgabe der Berufsgenossenschaf­
ten sprechen. Er w ird  fe rne r das Aufsichtsrecht und 
die A ufs ichtspflich t des Staates und die Zusammen­
a rbe it zwischen S taat und Berufsgenossenschaften 
sowie spezielle Fragen des Arbeitsschutzes behan­
deln. H err D irek to r von Chossy w ird  als e rfahrener 
Fachmann der Berufsgenossenschaften au f die Pro­
bleme der berufsgenossenschaftlichen U n fa llve rhü ­
tungsarbe it e ingehen und zu akuten Fragen Stellung 
nehmen. Im Anschluß daran  werden Sie von Herrn 
D ip l.-Ing. B ierwerth einen umfassenden Ü berb lick 
über die U nterrichtung, A u fk lä rung  und W erbung  im 
Dienste der U n fa llve rhü tung  erhalten. H err Dr.-Ing. 
Sauerteig w ird  zur Frage der Technik und W erbung  
in der U n fa llve rhü tung  Stellung nehmen. H err M in is te ­
ria ld ir ig e n t S tephany w ird  dann morgen über die 
in te rna tiona le  Zusam m enarbe it au f dem G ebiete  der 
U n fa llve rhü tung  und dam it über eine aktue lle  Frage 
sprechen, d ie bei der zunehmenden politischen und 
w irtschaftlichen Verflechtung unserer Länder eine 
wachsende Bedeutung e rfäh rt. Aus der V ie lzah l der 
technischen G eb ie te  w ird  H err D ip l.-Ing. Schneider 
über Bolzensetzwerkzeuge und H err D ip l.-Ing. Krains 
über die G rund lagenforschung im Dienste der Sicher­
he it berichten. Unser Program m  hat so eine be­
stimm te Ausrichtung und das ist bewußt geschehen.

Beim Blick au f die S ituation der U n fa llverhütung 
zeichnen sich e in ige Schwerpunkte ab, au f die auch 
unser Program m eingeht. Diese Schwerpunkte, Ko­
o rd in ie rung , Erziehung der Jugend und W erbung  
der Ö ffe n tlich ke it, w urden auch von Herrn G enera l­
d ire k to r Andrew s, Köln, herausgestellt. A be r es sind 
Zukunftsaufgaben, d ie unser Verein und auch nicht 
d ie Berufsgenossenschaften a lle in  lösen können, w e il 
sie über den W irkungsbere ich  dieser Institutionen 
hinausgehen. Die Fragen K oord in ie rung , Erziehung 
der Jugend und W erbung  der Ö ffe n tlich ke it sind 
A u fgaben , d ie nur in Zusam m enarbe it m it a llen am 
Arbeitsschutz be te ilig ten  Behörden, O rgan isa tionen , 
Instituten und Verbänden zu lösen sind.

Es ist, meine Damen und Herren, ein erfreuliches 
Zeichen der augenblicklichen U nfa llverhütungslage, 
daß sich a llse itig  ein Bestreben zur Zusam m enarbeit 
bem erkbar macht. H ie rüber können w ir  nur froh  sein. 
Es ist w oh l noch um stritten, w ie  die Zusam m enarbeit 
praktisch durchgeführt w erden kann. M . E. sollte 
man w eder ein neues behördliches oder privates In­
stitu t schaffen. Es w äre  sinnlos, w ie in A m erika  ein 
na tiona les Sicherheitszentrum zu schaffen, ganz a b ­
gesehen davon, daß  es in A m erika  nur der fre iw illig e  
Zusammenschluß e in ige r p riva te r Betriebe ist. W ir  
haben in Deutschland genug Instanzen, Behörden, 
O rgane , Vereine, die sich m it Arbeitsschutz be­

fassen. W as w ir  brauchen, ist eine w irk liche  und 
ehrliche Zusam m enarbeit. Und ich bin e rfreu t, Ihnen 
bekanntgeben zu können, daß die ersten Schritte 
schon getan sind. Unser Verein hat sich m it dem 
Verein Deutscher G ew erbeaufsichtsbeam ten und dem 
Verein Deutscher S icherheitsingenieure zusammen­
geschlossen und seit kurzem die Arbeitsgem einschaft 
„Fachverein igung A rbe itssicherhe it" geb ilde t. H ier 
w o llen  w ir  gemeinsam die akuten Fragen unserer 
A rbe it besprechen und uns auf ö rtlicher und über­
örtlicher Ebene abstimm en. Ich schätze mich fe rner 
glücklich, Ihnen m itte ilen zu können, daß auch auf 
Bundesebene die Zusam m enarbeit in d ie W ege ge­
le ite t w orden ist. V o r gu t einem M ona t hat der H err 
Bundesminister fü r A rb e it und Sozia lordnung V ertre ­
te r der am Arbeitsschutz be te ilig ten  Behörden, V er­
bände usw. zu einer Sitzung geladen, au f der e in ­
m ütig beschlossen w urde, künftig  eine Bundesarbeits­
gem einschaft „A rbe itss icherhe it" zu b ilden und do rt 
a lle  gemeinsamen A u fgaben zu besprechen. D ort ist 
auch der Platz, w o die ebengenannten Schwerpunkte 
w ie  K oord in ie rung, Erziehung der Jugend und W e r­
bung der Ö ffen tlichke it zu beraten und in die Tat 
umzusetzen sind. Der V orbere itung dieser Z ie le  soll 
unsere Tagung dienen. W ir  wünschen aber auch, daß 
unsere Tagung dazu be iträg t, d ie persönlichen Bin­
dungen zu vertie fen , um die künftige  gemeinsame 
A rb e it zu erle ichtern.

In diesem Sinne e rö ffne  ich d ie d ies jährige  Tagung.

Herr Schieler, 

Bürgermeister der Stadt Freiburg (Breisgau):

H err Bundesminister, meine sehr verehrten Damen 

und Herren!

Ich habe die Freude und die Ehre, Sie heute hier 
namens der gastgebenden Stadt au f das herzlichste 
zu begrüßen. Ich überbringe Ihnen auch die Grüße 
des Herrn O berbürgerm eisters, der selbst persönlich 
am Erscheinen ve rh inde rt w ar. Ich möchte Ihnen den 
Dank aussprechen da fü r, daß Sie als Ihren Tagungs­
o rt Freiburg gew äh lt haben. Seit dem W iederau fbau  
unserer S tadt finden h ier zunehmend Tagungen und 
Kongresse sta tt und w ir  hören von a llen, d ie hier 
in Freiburg w aren, daß sie zufrieden waren und 
im m er gern w iede r nach Freiburg kommen. Es ist 
die S tadt des W aldes, des W eines und der G otik . 
W ir  sind umgeben von herrlichen W ä lde rn  und Ihr 
H err Vors itzender hat eben d a ra u f hingewiesen, daß 
Sie die M ög lichke it noch nützen möchten, auch die 
herrliche Um gebung dieser Stadt zu besichtigen. Aus 
Ihrem Program m habe ich die besondere Bedeutung 
Ihrer Tagung ersehen und ich wünsche Ihnen vo llen 
Erfolg. M ögen Sie nachher m it dem G efüh l aus Frei­
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bürg Weggehen: W ir  haben hier neben der sachlichen 
A rbe it auch e in ige schöne Tage in Freiburg verleben 
dürfen.

Herzlichen Glückwunsch noch e inm al zu Ihrer Tagung 
und einen recht guten Erfolg.

Herr Hopf,

Vorsitzer des Hauptverbandes der gewerblichen 

Berufsgenossenschaften:

Herr Vorsitzender, meine sehr verehrten Damen und 

H erren!

Als Vors itzer des Hauptverbandes der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften habe ich die Ehre, Ihnen fü r 
Ihre Einladung zu der heutigen Tagung zu danken 
und Ihnen die G rüße der gewerblichen Berufsgenos­
senschaften und ihres Verbandes zu überbringen.

Ich freue mich feststellen zu können, daß an Ihrer 
Tagung auch eine große Zahl von M itg liede rn  der 
ehrenam tlichen O rgane  von Berufsgenossenschaften 
und le itenden Angeste llten aus den V erw altungen 
te iln im m t und dam it ih r besonderes Interesse an 
Ihrer A rb e it bekundet. Sie wissen, daß in der ge­
samten R ehabilita tion  die U n fa llverhütung ein be­
sonderes Anliegen der Berufsgenossenschaften ist 
und diese ihre bedeutungsvollste und w ichtigste A u f­
gabe da rs te llt und daß gerade auch die V ertre te r der 
Versicherten in den O rganen in Übereinstim m ung 
m it den A rbe itgebern  au f eine sich im m er ve rs tä r­
kende A rb e it in der U nfa llverhütung besonderen 
W e rt legen. Da die Z ielsetzung Ihres Vereines und 
Ihrer heutigen Tagung der vertie ften  Erörterung a lle r 
m it der U n fa llverhütung zusammenhängenden Pro­
bleme d ient, ist Ihnen das besondere Interesse a lle r 
in den Berufsgenossenschaften tä tigen  ehrenam t­
lichen O rganen gew iß. Sie dürfen überzeugt sein, 
daß w ir den V o rträgen , die von prom inenten V ertre ­
tern der U n fa llverhütung heute und morgen h ier ge­
halten werden, m it g roßer Aufm erksam keit fo lgen  
werden und Sie dürfen w e iterh in  d ie Überzeugung 
haben, daß w ir  jederze it bere it sind, Ihre Bemühun­
gen um eine verstärkte  Propaganda fü r unfallsicheres 
Verha lten und A rbe iten  m it a llen uns zur Verfügung 
stehenden M itte ln  unterstützen. Es w äre  re izvo ll, in 
einigen Ausführungen zu der außerordentlich  w eit- 
tragenden Prob lem atik der U n fa llverhütung in 
menschlicher, w irtschaftlicher und sozia lpo litischer 
Hinsicht Stellung zu nehmen und die Bedeutung zu 
unterstreichen, die eine weitgespannte und w irkungs­
vo lle  U nfa llverhütung unter den verschiedensten 
Aspekten fü r die Schaffenden und d ie gesamte W ir t ­
schaft hat. Solche Betrachtungen w ürden aber über 
den Rahmen einer kurzen Begrüßungsansprache h in­
ausgehen. Ich d a rf mich daher d a rau f beschränken,

Ihnen den aufrich tigen Dank zu sagen fü r d ie her­
vo rragenden Leistungen, d ie Sie als M itg lie d e r des 
VDRI au f dem G ebie te  der U nfa llverhütung in der 
V ergangenhe it ge le istet haben und Ihnen nicht nur 
fü r den V e rlau f der heutigen Tagung, sondern auch 
fü r Ihre so überaus w ich tige  A rb e it in der Zukun ft 
vo llen  E rfo lg zu wünschen. Der Unterstützung des 
H auptverbandes der gew erblichen Berufsgenossen­
schaften dürfen Sie im m er gew iß  sein.

Herr Präsident Mercx, Brüssel:

Sehr geehrte r H err Vorsitzender, meine Damen 

und Herren!

Namens der beiden O rgan isa tionen  der Sicherheits­
ingenieure und Leiter des Sicherheits- und H yg iene­
dienstes und des Europäischen Bundes der V e re in i­
gung der S icherheitsingenieure und der Leiter des 
Sicherheitsdienstes danke ich Ihnen herzlichst fü r die 
Ehreneinladung, d ie Sie m ir überre icht haben.

Es freu t mich sehr, meine besten Grüße und Wünsche 
fü r einen guten Erfolg dieser Tagung zum Ausdruck 
bringen zu dürfen. Ich bin überzeugt, daß diese dem 
Feldzug zur Bekäm pfung a lle r U n fä lle  neue Förde­
rung und neuen A u ftr ie b  geben w ird .

Besonders w e rtvo ll erscheint m ir, daß Ihre Tagung 
w irk lich  die Sicherheit fö rd e rt.

Solche Versam m lungen sind hoch zu schätzen; des­
ha lb  wohne ich diesen im m er sehr gern bei.

Beim überschreiten der G renze füh le  ich mich nicht 
im Ausland, denn w ir  a lle  wünschen dasselbe Z ie l 
zu erreichen, w ir  a lle  streben nach demselben Erfolg. 
N a tio n a litä t, A lte r, Ideo log ie , philosophische Rich­
tung, dies alles b le ib t g le ichgü ltig , wenn es sich um 
den U nfa ll handelt, w e il der U nfa ll b lind lings, übera ll 
und unversehens zuschlägt. Das Land, in dem sich 
die Spezialisten der U n fa llve rhü tung  zur Förderung 
der S icherheit vere in igen, w ird  deshalb fü r sie ein 
zweites V aterland.

Herr Helmut Schüssler, 

Bundesvorstand des 
Deutschen Gewerkschafts-Bundes:

M eine Damen und H erren!

Als V ertre te r des DGB-Bundesvorstandes d a rf ich 
mich fü r Ihre E inladung zur d ies jährigen Jahrestagung 
Ihrer Vere in igung recht herzlich bedanken. W ir  sind 
w ie  stets d ieser E inladung gern ge fo lg t. Besonders 
begrüßen w ir  jedoch, daß Sie in den M itte lp u n k t



Ihrer d ies jährigen A rb e it das Problem U n fa llve rhü ­
tung bzw. d ie  S icherheit am A rbe itsp la tz  geste llt 
haben. Ihr H err V ors itzender hat bereits au f den 
Zusammenschluß a lle r am Arbeitsschutz interessier­
ten und be te ilig ten  O rgan isa tionen  und Institu tionen 
hingewiesen. W ir  begrüßen, daß  auch Ihre V e re in i­
gung die Auffassung ve rtr itt, daß es bei der bevo r­
stehenden A rb e it nicht darum  geht, eine neue Insti­
tu tion zu schaffen, sondern daß es richtig  ist, a lle  
O rgan isa tionen  und Institu tionen zu koord in ie ren . 
Nach den W orten  Ihres Vorsitzers g laube ich, ist es 
überflüssig, d ie N o tw e n d ig ke it der gemeinsamen 
A rb e it h ier noch e inm al zu betonen. A ls V e rtre te r des 
DGB d a rf ich Ihnen nur sagen, daß auch w ir  Ihre 
A rb e it im m er anerkannt haben und w ir  Ihre A rbe it, 
w o es uns nur m öglich ist, im m er unterstützen werden. 
Sie wissen, daß die A rbe itnehm erve rtre te r heute in 
den S e lbstverw altungsorganen der Berufsgenossen­
schaften gerade die Fragen der U n fa llverhütung als 
sehr w ich tig  betrachten. Unsere V ertre te r in diesen

O rganen werden alles tun, um das gemeinsam ge­
steckte Z ie l zu erreichen, nämlich mehr Sicherheit 
am A rbe itsp la tz . Für den V erlau f Ihrer d iesjährigen 
A rbe its tagung d a rf ich Ihnen nochmals vo llen  Erfolg 
wünschen.

Herr Dipl.-Ing. W eber:

M eine Herren!

Für die vie len freundlichen und aufrich tigen W orte  
zur Begrüßung und zum erfo lg re ichen V e rlau f unse­
rer Tagung möchte ich herzlichst danken! Sie be­
kunden h ie rm it das v ie lse itige  Interesse an unserer 
A rb e it und stärken das Vertrauen zum G elingen 
unserer A ufgaben. W ir  w o llen  sogleich m it unserer 
e igentlichen A rbe its tagung beginnen.

III. Vorträge

Unfallverhütung als Aufgabe der Selbstverwaltung

Bundesminister Professor Dr.-Ing. Siegfried Balke, Bad G odesberg

Die M aßnahm en zur A bw endung von Schäden, die 
der Mensch durch seine technische Tä tigke it selbst 
verursacht, sind ihres ursprünglich ka rita tiven  Cha­
rakters längst en tk le ide t w orden. M ethoden des A r ­
beitsschutzes und speziell der U n fa llverhütung ge­
hören heute zu den sozia lpolitischen Faktoren mit 
derselben Bedeutung w ie  die Produktionsprozesse 
der m odernen W irtscha ft. Die U nfa llbekäm pfung  
muß sich daher dem schnellen W ande l der U m w elt­

bedingungen anpassen können, vo r a llem  den H aup t­
ursachen dieses W ande ls, nämlich geänderten A r ­
be itsverfahren, den unterschiedlichen menschlichen 
Q ua litä ten  der A rbe itsk rä fte  bei zunehmender V o ll­
beschäftigung und der Tatsache, daß tro tz  stärkerer 
Technisierung die natürlichen Reaktionen des M en­
schen au f seine U m welt im G runde unverändert 
b le iben. Daraus e rg ib t sich die N o tw end igke it einer 
immer stärker verfe inerten D iagnostik  fü r d ie U n fa ll­
risiken, woraus eine M e thod ik  zur K ontro lle  der da ­
durch entstehenden G efahren zu entw ickeln ist. Aus 
der sich ändernden sozialen und altersm äßigen Zu­
sammensetzung der arbe itenden Bevölkerung erge­
ben sich w eitere, vo r a llem  psychologische Probleme 
der U nfa llverhütung. Die O rgan isa tionen  und Insti­
tu tionen, die sich h ie rm it befassen, können daher 
auch an den Fragen des Arbeitskräftenachwuchses, 
dem Verhältn is von hochqua lifiz ie rten  Fachleuten zu 
dem anschwellenden Zustrom von A rbe itskrä ften  mit 
re la tiv  e infacher Berufsausbildung und Erfahrung 
nicht vorübergehen.

Die fü r die Produktion heute bereits als unum gänglich 
notw endig  anerkannten M aßnahm en zur B erufsfort­
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bildung und innerbetrieb lichen Unterrichtung müssen 
auch auf die U n fa llverhütung ausgedehnt werden.

Die Investitionskosten fü r die A usbildung der Fach­
krä fte , die von der A llgem einhe it, vom  A rbe itgebe r 
und von dem Auszubildenden selbst au fgebracht 
werden müssen, steigen m it der technischen Entw ick­
lung an. D a fü r steigen auch die vo lksw irtschaftlichen 
Verluste, die sachlich und personell durch U nfä lle  
entstehen.

Die empirische U nfa llverhütung geht davon aus, daß 
U nfä lle  nicht schicksalhaft geschehen, sondern daß 
sie verursacht werden. D ie statistische Erfahrung, daß 
U nfä lle  keine „unvorhersehbaren Ereignisse" sind, 
hatte im Laufe der Industriegeschichte beinahe d o g ­
matischen C harakter angenommen, ehe die ange­
w andte Psychologie m it den M ethoden der M o tiv ­
forschung eine schärfere Sonde an das sogenannte 
„U nfa llgeschehen" anlegte.

A ber auch heute g ilt  den meisten Praktikern das A u f­
spüren der U nfallursache als die einzig zuverlässige 
Q ue lle  der U nfa llverhütung. Diese pragm atische A u f­
fassung hat sich a lle rd ings auch ohne die Erkenntnisse 
der Psychologie schon gew ande lt durch die E rfah­
rung, daß ein U nfa ll nicht einfach ein subjektives 
Verschulden des Verunglückten ist, sondern daß ein 
Zusam m enwirken v ie lfä lt ig e r Faktoren zur U n fa ll­
ursache w ird .

Im Betrieb setzte sich d ie Erkenntnis durch, daß Un­
fä lle  durch eine irgendw ie  unvollkom m ene U n fa ll­
verhütung bed ing t sind, und daß der Zusammenhang 
der U n fa llhäu figke it m it dem w irtschaftlichen Poten­
tia l des Betriebs a lle  Sicherheitsmaßnahmen zu einem 
A ufgabengeb ie t der Unternehm ensführung macht.

Eine „Trennung der G ew a lten " in der U n fa llbekäm p­
fung, sozusagen in eine Legislative der B etriebsfüh­
rung und eine Exekutive der S icherheitsorgane a lle r 
Stufen, einschließlich des Beschäftigten selbst, d a rf 
aber nicht ebenfa lls zu einem Dogm a werden.

Die O rgan isa tionsform en der modernen Produktions­
betriebe, vo r a llem  technische und w irtschaftliche 
Rationalis ierung und Autom atis ie rung, verstärken 
d ie D iffe renzie rung der Betriebsvorgänge. Sie w irken 
auch der E inheitlichkeit der Arbeitsschutzm aßnahm en 
in v ie len Fällen entgegen, d. h. dem Erfordernis, daß 
der W ille  zur U nfa llverhütung sich au f jede Phase 
des gesamten A rbe itsab lau fes erstrecken muß.

W issenschaft, G esetzgeber und O rgan isa tionen  ve r­
suchen seit langem , aus der V ie lfa lt der A rbeitsschutz­
prob lem e eine überschaubare Einheit zu machen. 
Die Praxis lehrt aber, daß die unaufhaltsam e A rbe its ­
te ilung und D ifferenzierung technischer M ethoden 
der Tendenz zur Synthese entgegenw irkt. So w ird  
auch das in Jahrzehnten entw ickelte V orschriften­
system im m er spezia lis ierter und unbeweglicher.

Neue M ethoden, z. B. der psychologischen U n fa ll­
verhütung, lassen sich in diesem System nur m it 
Schw ierigkeiten ode r überhaup t nicht unterbringen. 
Der P raktiker fü h lt sich durch den zunehmenden Per­
fektionism us der Paragraphen be laste t und verm iß t 
andererseits das gesetzliche Handwerkszeug fü r neu 
auftauchende Probleme sow ohl als auch fü r manche 
klassischen G eb ie te  seiner U berw achungstätigke it. 
Aus manchmal unerfind lichen G ründen treten immer 
w iede r Getriebeschäden in der G esetzgebungs­
maschine auf, gegen d ie es augenscheinlich noch 
keine Verhütungsm aßnahm en g ib t.

Andererseits beweist d ie Geschichte der Industrie­
länder, daß die U n fa llve rhü tung  in W echselw irkung 
m it verbesserten P roduktionsverfahren d ie Zahl und 
Schwere der Betriebsunfä lle  abso lu t und re la tiv  ge­
senkt hat. Erfolgsunterschiede beziehen sich durch­
weg au f verschiedene Länder oder verschiedene 
Branchen, w obei d ie S tatistik bis heute noch keine 
Vergle ichsm öglichkeiten b ie te t, d ie etwa den Aus­
sagew ert exakter naturw issenschaftlicher Daten 
hätten.

Ich selbst habe, w ie  Sie wissen, im m er w ieder auf 
die d ringende N o tw end igke it e iner in te rna tiona len  
e inheitlichen U nfa llu rsachensta tis tik  wenigstens als 
A n fang  solcher Bemühungen hingewiesen. Solange 
in te rna tiona l keine e inheitlichen M eßgrößen aner­
kannt sind, haben zah lenm äßige Vergle iche v ie lle icht 
P ropagandaw ert zur Befried igung na tiona le r E itel­
keiten, oder zur Beschwichtigung von U nvo llkom m en­
heiten der Praxis, aber solche statistischen H erz­
stärkungen können nur von der eigentlichen A u f­
gabe der U nfa llve rhü tung , näm lich ih re r Bindung an 
den jew e iligen A rb e itsa b la u f m it seinen Risiken 
ablenken.

A ber auch die S tatistik kann eben diesem Erfordernis 
der U n fa llve rhü tung  d ienen; ih r in te rna tiona le r e in ­
he itlicher Ausbau w ird  um so notw end iger, je w e ite r 
die w irtschaftliche  und politische In tegra tion  in e in ­
zelnen Teilen der W e lt fortschre ite t.

Trotz a lle r E rfo lge der U n fa llve rhü tung  läßt sich aber 
nicht leugnen, daß  die U n fa llku rve  über einen sta­
tistischen G renzw ert nicht absinkt, ja, daß die Zahlen 
bei einzelnen U n fa lla rten , z. B. im Straßenverkehr, 
bedroh lich steigen. Die technische Entwicklung b ring t 
naturgem äß auch neue U n fa llque llen  mit sich, R adio­
a k tiv itä t, F lugverkehr, neue Produktionsverfahren, 
aber dies genügt nicht, um zu erk lä ren , daß vo r allem  
die U nfä lle , die au f menschliches Versagen zurück­
zuführen sind, und das ist eben die überw iegende 
M ehrzahl, nicht verm ieden werden können.

Das erw ähnte Beharrungsverm ögen der U nfa llkurve  
in den Industriestaaten w ird  von der öffentlichen 
M einung und der fachlichen K ritik , wenigstens te il­
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weise, auch a u f die O rgan isa tionsfo rm en der U n fa ll­
verhütung zurückgeführt. So sehen sich die Berufs­
genossenschaften dem V o rw u rf ungenügender oder 
unzw eckm äßiger U n fa llve rhü tungsarbe it ausgesetzt. 
Die historisch gewachsene O rgan isa tion  dieser A rbe it 
beruht a u f dem Prinzip der Selbstverw altung unter 
s taa tlicher A ufs icht m it w e itgehender Freiheit der 
fachlichen T ä tigke it, d ie auch als O rgan isa tions­
p rinz ip  dient.

Das theoretische M axim um  dieser Selbstverw altung, 
die a lle in ige  Selbstüberwachung des Betriebs in 
e igener V eran tw ortung  ist jedoch nicht ve rw irk lich t 
w orden. Sie erscheint auch unzweckmäßig wegen des 
leg itim en Anspruchs der A llgem e inhe it a u f Schutz 
vo r den G efahren gew erb licher Tätigke it. Es ist nicht 
anzunehm en, daß der G esetzgeber, auch nicht im 
in te rna tiona len  Rahmen, der au f manchen technischen 
E inzelgebieten im m er w iede r erhobenen Forderung 
nach „sub jek tive r S e lbstkon tro lle " entsprechen w ird . 
Selbstverständlich kann man über die Grenzziehung 
zwischen m öglicher S e lbstkontro lle  und Schutzbedürf­
nis der A llgem e inhe it streiten. Daß abe r eine solche 
G renze besteht und nicht bese itig t w erden w ird , ist 
ein Ergebnis der sozialen O rdnungsform en in den 
m odernen Industriestaaten. Es b le ib t eine A u fgabe  
der S e lbstverw altung, d a fü r zu sorgen, daß diese 
G renze nicht zu einem unüberschreitbaren H indernis 
fü r d ie technische Entw icklung w ird .

Die Geschichte der Selbstverw altung e rfreu t sich 
tro tz  ihres ausgesprochen erzieherischen W ertes in 
Fachkreisen nur ge ringe r B eliebthe it und dam it 
auch Kenntnis. V ie lle ich t gestatten Sie m ir e in ige 
M inuten zur Auffrischung der Erinnerung.

A n fänge  der U nfa llgesetzgebung finden sich schon 
in der Sozia lgesetzgebung Preußens und des N o rd ­
deutschen Bundes in der M itte  des neunzehnten Jahr­
hunderts. Aus dem Jahre 1869 stammt der erste Ent­
w u rf des sogenannten H aftpflichtgesetzes, das im 
Jahre 1871 als eines der ersten Gesetze des D eut­
schen Reichstages die a llgem eine U nfallversicherung 
e in führte . Bismarck sagte beim E inbringen der V o r­
lage zum späteren ersten U nfa llgesetz am 2. A p ril 1881 
im Reichstag:

„D ieses Gesetz ist gewisserm aßen eine Probe, die 
w ir  machen, und auch eine Sonde, w ie  tie f das 
W asser finanz ie ll ist, in das w ir  S taat und Land 
vorschlagen, h ine inzutre ten . . . nennen Sie das 
Sozialism us ode r nicht -  es ist m ir das ziemlich 
g le ichgü ltig  . . .  wenn man fü r unsere Bestrebungen 
einen N am en finden w ill, den ich b e re itw illig  an ­
nehme, so ist es der: Praktisches Christentum , aber 
sans phrase, w obe i w ir  d ie Leute nicht m it Reden 
und Redensarten bezahlen w o llen , w o  w ir  ihnen 
w irk lich  etwas gew ähren w o llen ."

Dieses Gesetz, be tre ffend d ie U nfallversicherung der 
A rbe ite r, setzte an die Stelle der bisherigen H a ft­
p flich t der U nternehm er eine ö ffentlich-rechtlich  ge­
regelte a llgem eine U nfallversicherung. Die Versiche­
rung sollte  a lle  im Betrieb vorkom m enden U nfä lle  
umfassen, unabhängig  davon, ob sie auf ein V e r­
schulden des Verletzten ode r andere Ursachen zurück­
zuführen w aren. Es w a r ein Übergang vom  Prinzip 
der rechtlich und m aterie ll ungenügenden p riv a t­
rechtlichen H aftung des einzelnen Unternehmers zu 
einer öffentlich-rechtlichen Fürsorgem aßnahme nach 
dem Versicherungsprinzip. Die weiteren Gesetze 
brachten fe rner u. a. auch die O rgan isa tionsfo rm  
des Zusammenschlusses der Unternehm er als Träger 
des Versicherungsrisikos zu Verbänden nach ihrer 
Zugehörigke it zu P roduktionsgruppen, den Berufs­
genossenschaften. In dem G rundgesetz der U n fa ll­
versicherung von 1884 waren fü r die Überwachung 
der Betriebe als O rgane  sowohl B eauftragte w ie 
Vertrauensm änner vorgesehen. Aus den B eauftrag­
ten wurden ba ld  d a rau f die „Technischen Aufsichts­
beam ten", nicht ohne daß ihre Tä tigke it zu D iffe ­
renzen m it der staatlichen G ew erbeaufsicht führte.

Das G ew erbe-Unfa llversicherungsgesetz vom  Jahre 
1900 versuchte, d ie U nstim m igkeiten dieser doppelten 
Ü berw achungstä tigke it zu beseitigen, es w a r im 
G runde eine Anerkennung der Leistungen der Tech­
nischen Aufsichtsbeamten. Im Jahre 1925 erg ing die 
gesetzliche Regelung, wonach die Einstellung der 
Aufsichtsbeam ten vom  Reichsversicherungsamt ge­
nehm igt werden mußte, eine M aßnahm e, die vo r 
allem  fachlich ungeeignete K räfte  aus dieser ve ran t­
w ortungsvo llen  Tä tigke it fe rnha lten  sollte. Für manche 
Berufsgenossenschaften w aren das naturgem äß Ein­
g r iffe  in die Selbstverw altung, die sich bis heute 
gegen eine extensive Auslegung der staatlichen A u f­
sicht w ehrt -  m it wechselndem Erfo lg, aber immerhin 
noch unter Aufrechterha ltung des Prinzips der 
Selbstverw altung.

Erfreulich ist in der Entwicklung nach 1945, daß auch 
die erst fre iw illig e , später gesetzlich geregelte  M it­
a rbe it der A rbe itnehm er an der Tä tigke it der als 
reine A rbe itgebero rgan isa tionen  entstandenen Be­
rufsgenossenschaften dieses Prinzip nicht angetastet 
hat. Im G egente il, in vie len Fällen hat sich die p a r i­
tätische Besetzung der Genossenschaftsorgane als 
w irksam e H ilfe  in dem Bemühen um A u frech te rha l­
tung der Selbstverw altung erwiesen. Dieses Zusam­
m enwirken in einem sehr genau umschriebenen Kreis, 
dem der Berufsgenossenschaften, das heute durch 
Gesetz ga ra n tie rt ist, ist natürlich keine Selbstver­
w a ltung im klassischen Sinn, also au f F re iw illigke it 
der S oz ia lpartner beruhend, sondern ein Ausfluß des 
Etatismus, der von manchen Sozio logen als „S taa ts­
sozialism us" d e fin ie rt w ird . Dieser staatliche Einfluß 
hat jedoch die Selbstverw altung bis je tzt sozusagen 
durch Zwangserziehungsm aßnahm en gesichert.
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Es ist aber h ier der Platz, da rau f hinzuweisen, daß 
die Berufsgenossenschaften auch das ih rige  dazutun 
müssen, dam it der G edanke der Selbstverw altung 
von ihnen selbst nicht vernachlässigt w ird . Eine ge­
wisse G e fah r bedeutet die von m ir eben geschilderte 
historisch bedingte Bedeutung der Berufsgenossen­
schaften als T räger der Unfa llversicherung. Es d a rf 
nicht vergessen w erden, daß diese untrennbar ge­
koppe lt ist m it der U nfa llverhütung, und daß deshalb 
ein vernünftiges Verhä ltn is im G ew icht dieser beiden 
Tätigkeiten gesichert b le iben muß. M ir  erscheinen 
vie le  interne Schw ierigkeiten der Berufsgenossen­
schaften w en iger au f dem als Ausrede so gern be­
nutzten Gegensatz zwischen Juristen und Technikern 
zu beruhen als au f dem Ungleichgew icht zwischen 
U nfa llversicherung und -Verhütung. G erade w e il die 
soziale Entwicklung m it ih rer Tendenz zum W o h l­
fahrtsstaa t dem Versicherungsprinzip zw angsläufig  
ein Übergew icht verschafft, müssen die V e rw a ltun ­
gen der Berufsgenossenschaften d a fü r sorgen, daß 
die U n fa llverhütung nicht nur technisch, sondern auch 
verw altungsm äß ig nicht un terernährt w ird .

Dies ist um so nötiger, als d ie Selbstverw altung ge­
rade nach E inführung der Zusam m enarbeit von A r ­
be itgebern und A rbe itnehm ern in sozia lpolitischen 
Institutionen von der modernen Staatsrechtslehre 
auch kritisch betrachtet w ird . Nach solchen A u ffa s ­
sungen w ird  behauptet, daß sich politisch-sozia le 
E influßgruppen, also A rbe itgeberverbände  und G e­
werkschaften, der Selbstverw altung bem ächtigt hä t­
ten, um diese bisher vom  beam tenstaatlichen Zen­
trum her kon tro llie rten  Lebensbereiche unter ihre 
Botm äß igke it zu bringen. In der Sozialversicherung 
speziell spricht man dann von der Selbstverw altung 
als einer „dek la rie rten  S oz ia lpa rtne rve rw a ltung".

Es w ürde zu w e it führen, wenn ich die bestehende 
enge Verb indung der Berufsgenossenschaften m it den 
O rgan isa tionen der S oz ia lpartner historisch und k r i­
tisch untersuchen w o llte . Ich möchte nur feststellen, 
daß die von den K ritikern  befürchtete Entwicklung 
der Selbstverw altung zu einem „N eben- oder S tände­
staatlichen Verwaltungssystem " politisch eine U topie 
ist, abgesehen davon, daß fo rm e lle  gesetzliche V o r­
schriften d ie K on tro lle  der O rgane  durch eine ange­
messene E inw irkungsm öglichkeit der S ozia lpartner, 
d. h. der Betroffenen, sicherstellen. Auch in diesem 
System sind die G ew ählten nicht von denen abhän­
g ig , die sie aufste llen, sie sind nicht an deren W e i­
sungen gebunden und keiner O rgan isa tion  ve rp flich ­
te t; m it anderen W o rte n : das O rga n m itg lie d  w ird  
durch d ie W ah l nicht Funktionär derer, die es ge­
w äh lt haben. Auch die Bedeutung der Berufsgenos­
senschaften im rein technischen Feld der U n fa llve r­
hütung w irk t e tw aigen Versuchen entgegen, politische 
Führungsriva litä ten und Machtbehauptungsansprüche 
durchzusetzen. Im G egente il muß auch hier betont 
werden, daß das Verhä ltn is zur staatlichen Aufsicht 
fü r die Selbstverw altung nicht immer fre i von Sorge

ist, w eil die Bestrebungen, diese einzuengen, gerade 
von den staatlichen Einrichtungen ausgeht, d ie e igen t­
lich die Selbstverw altung vo r solchen R iva litä ten und 
Ansprüchen schützen sollen.

Selbstverständlich bekennen sich die Berufsgenossen­
schaften bei E rfü llung a lle r ih re r A u fgaben  zum Prin­
z ip der „gebundenen Fre ihe it", d. h. das Aufsichts­
recht des Staates über ihre ordnungsgem äße A rb e its ­
weise im Rahmen der bestehenden Gesetze w ird  
bejaht. Verne int w ird  die Zw eckm äß igke it a dm in is tra ­
tive r E ingriffe  über die N o tw end igke iten  des A u f­
sichtsrechts hinaus, denn dieses ist nur e in e  K om po­
nente der Selbstverw altung.

Zur Geschichte der Selbstverw altung in der U n fa ll­
verhütung gehört auch die Ausdehnung der U n fa ll­
verhütungsarbe it au f Berufskrankheiten und die der 
Entw icklung der Technik sich ständig anpassende 
praktische T ä tigke it der Technischen Aufsichts­
beamten und der O rgane  der Berufsgenossenschaf­
ten. Ich kann das übergehen, w eil Sie au f dieser 
Tagung h ie rüber von berufener Seite W esentliches 
hören. D a fü r möchte ich e in ige grundsätzliche Pro­
bleme zusammenfassend wenigstens andeuten.

Den ersten Fragenkom plex habe ich schon ange­
schnitten m it meinem H inweis au f das V erhä ltn is  von 
U nfa llversicherung zu U n fa llve rhü tung ; es ist dies 
hauptsächlich ein internes Problem der Berufs­
genossenschaften.

A u f dem G eb ie t der U n fa llve rhü tung , das sich nicht 
nur au f den Betrieb, sondern auch au f die U m w elt 
außerha lb  des Fabrikzauns erstreckt, sind jedoch 
w oh l e in ige G ru n d b e g riffe  frag lich  gew orden. Die 
historisch-statistische Auffassung vom  W esen der Un­
fa llve rhü tung  genügt den A n fo rderungen  der Zukunft 
zw e ife llos nicht mehr.

Die U n fa llve rhü tungstä tigke it muß stärker als bisher 
als Zukunftsau fgabe  betrachtet w erden, d. h. die 
diagnostischen M ethoden müssen durch p rognos ti­
sche M ethoden e rgänzt werden. H ierzu ist ein stä r­
kerer K ontakt m it der w issenschaftlichen Forschung 
nötig , speziell den N aturw issenschaften e inschließ­
lich M ed iz in  und Psychologie, und zw ar ehe die A n ­
w endung der N aturw issenschaften zur Technik w ird . 
Der G edanke des Gefahrenschutzes muß also w ä h ­
rend der A usbildung des Nachwuchses geweckt und 
das Interesse hieran erha lten b le iben ; nicht durch 
eine Verm ehrung des W issenstoffes, sondern durch 
Stärkung einer sittlichen G rundha ltung  bei a llen Be­
gegnungen m it der Technik. U n fa llve rhü tung  ist nicht 
nur eine Erziehungsaufgabe im Betrieb, sondern auch 
w ährend der Ausb ildung sowohl des A rbe ite rs w ie 
des Akadem ikers.

Die prophylaktische Bedeutung der U n fa llverhütung 
w ird  bis heute vom  G esetzgeber kaum beachtet;
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ohne Verschulden h inkt die Gesetzgebung in v ie len 
Fällen der technischen Entw icklung beträchtlich nach. 
Eine Ausnahme b ild e t die deutsche A tom gesetz­
gebung, bei der grundsätzlich versucht w urde, dem 
prophylaktischen C harakte r der Vorschriften Rech­
nung zu tragen. Das g ilt auch fü r die Sie besonders 
interessierende Strahlenschutzgesetzgebung, die im 
neuen A tom recht ve ranke rt ist, das -  bekanntlich 
unter beträchtlichen Schw ierigkeiten -  dem System 
des bestehenden Rechts angepaß t werden mußte.

Das G esetzgebungsrecht des Bundes erstreckt sich 
nunmehr auch au f d ie Erzeugung und N utzung der 
Kernenergie zu fried lichen Zwecken, die Errichtung 
und den Betrieb von An lagen, d ie diesen Zwecken 
dienen, den Schutz gegen G efahren, die bei Frei­
werden von Kernenergie ode r durch ionisierende 
Strahlen entstehen und au f die Beseitigung ra d io ­
ak tive r S toffe. D ie neue G esetzgebungskom petenz 
fü r den Schutz gegen G efahren, die durch ionisierende 
Strahlen ausgehen, geht dabei w e it über den a tom ­
rechtlichen Bereich hinaus. Sie um faßt nämlich auch 
das gesamte Röntgengebiet von der Herste llung der 
A ppa ra te  bis zum Schutz der Beschäftigten und dem 
Verhä ltn is  A rz t -  Patient.

Das A tom gesetz selbst t r i f f t  nur solche Regelungen, 
von denen anzunehmen ist, daß sie nicht schon in 
kurzer Z e it geändert werden müssen. Das sind e in ­
mal Begriffsbestim m ungen, insbesondere D e fin itio ­
nen fü r „K e rnb renns to ffe ", „A usgangssto ffe " (im 
wesentlichen im Anschluß an in te rna tiona le  D e fin itio ­
nen), fe rne r Ü berwachungsvorschriften, d ie insbeson­
dere den U m gang m it Kernstoffen und die Errichtung 
und den Betrieb von A tom an lagen  betre ffen, w e ite r 
als Kernstück die H aftungsrege lung, schließlich S traf- 
vorschriften  und Schlußvorschriften, die stufenweise 
das b isherige Besatzungsrecht und das Recht der 
Länder außer K ra ft setzen.

Die Erm ächtigungsvorschriften zum Erlaß von Rechts­
verordnungen berücksichtigen die Tatsache der stür­
mischen Entw icklung der Atom wissenschaft und A to m ­
technik. Diese e rzw ing t au f v ie len Te ilgebieten des 
A tom energ ierechts flex ib les Recht, das sich rasch 
neuen Erkenntnissen anpassen kann. Ich d a rf ein Bei­
spiel geben: W ir  sind nach dem Euratom -Vertrag 
verp flich te t, d ie jew e iligen  „G rundnorm en  fü r den 
Strahlenschutz" in das deutsche Recht zu transpon ie ­
ren. Diese G rundnorm en werden sich ö fte r ändern. 
Ein G esetzgebungsverfahren hierzu w ürde zu lang ­
fr is tig  sein; daher w a r es no tw end ig , die Form von 
Rechtsverordnungen vorzusehen. Die Erm ächtigun­
gen umfassen einerseits Vorschriften, d ie vorw iegend 
neues m aterie lles A tom recht schaffen, und andere r­
seits Vorschriften, die dem Verw a ltungsvo llzug  dienen.

Zu den Rechtsverordnungen, die im wesentlichen 
m aterie lles A tom recht schaffen, gehört vo r a llem

der Strahlenschutz fü r die A llgem e inhe it und der 
Strahlenschutz fü r die Beschäftigten. Das Atom gesetz 
selbst rege lt vom  Strahlenschutz nur einen kleinen 
Teilausschnitt. Als erste Rechtsverordnung mit im 
wesentlichen m aterie llem  A tom recht w urde am
1. September 1960 die 1. Strahlenschutzverordnung 
in K ra ft gesetzt. Sie rege lt den Umgang m it ra d io ­
aktiven Stoffen. Daneben w ird  eine spezielle V er­
ordnung fü r den Umgang m it rad ioak tiven  Stoffen 
in den Schulen vorbere ite t. Sie wissen, daß in den 
Physikklassen jetzt auch diese neue M ate rie  unter­
richtsm äßig ge fö rd e rt w ird ; fo lg lich  müssen V orkeh ­
rungen ge tro ffen  w erden, daß dabei nicht irgend ­
welcher Schaden entsteht. Eine w eitere  Verordnung 
w ird  den Strahlenschutz bei Teilchenbeschleunigern 
regeln. Die sogenannte Bergbauverordnung w ird  das 
Aufsuchen, die G ew innung und A ufbere itung  ra d io ­
ak tive r M inera lien , insbesondere Uran und Thorium 
betre ffen. W e ite r sind Vorschriften nötig  fü r Röntgen­
geräte in medizinischen ode r nichtmedizinischen Be­
trieben und schließlich Vorschriften über die V er­
w endung ra d io a k tive r S toffe im medizinischen Bereich.

Bei a llen diesen Verordnungen begegnen w ir  der 
Schw ierigkeit, physikalisch-technische Erkenntnisse in 
juristische Tatbestände zu form en. Deswegen sind 
zahlreiche Sachverständigengrem ien an der Aus­
a rbe itung dieser Verordnungen be te ilig t, um auch 
hierbei das Prinzip der Selbstverw altung angemessen 
zu berücksichtigen.

An Verordnungen, die den V o llzug des Atomgesetzes 
regeln, w urde bisher d ie sogenannte A tom an lagen ­
verordnung erlassen, die das G enehm igungsverfah­
ren fü r die Zulassung von Reaktoren regelt. Ferner 
sind vorgesehen: eine Versicherungsverordnung, die 
sich m it der Deckungsvorsorge in a llen Fällen einer 
G enehm igungspflicht be faß t und schließlich eine 
Kostenverordnung.

Letztlich d ien t auch eine Vollzugsvorschrift, w ie  unsere 
A tom an lagenvero rdnung , dem Strahlenschutz, was 
ich h ier nicht im einzelnen darste llen kann. Ich g laube 
aber, daß es nützlich ist, Ihnen zu sagen, was diese 
V erordnung regelt. Sie be faß t sich in erster Linie m it 
dem Verfahren bei der G enehm igung größere r A to m ­
anlagen. Die G esta ltung eines solchen Verfahrens 
kann fü r den Strahlenschutz em inent w ich tig  sein. 
Ich möchte Ihnen das nicht an unserem eigenen Recht, 
sondern an einem Beispiel aus den Verein igten 
Staaten darlegen.

Die do rtige  Lizenzierungspraxis hat bisher vo rg e ­
sehen, daß zunächst e inm al der Bau eines Reaktors 
genehm igt w urde und daß man sich w ährend des 
Baues über die S icherheitsproblem e beim Betrieb 
k la r zu werden versuchte. Nunm ehr haben am erika ­
nische G ewerkschaften gegen diese Praxis eine G e­
richtsentscheidung erw irk t. Sie haben dabei vo rg e ­
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bracht, daß, wenn erst e inm al Investitionen in Höhe 
von mehreren 100 M illionen  D o lla r gemacht seien, 
man ga r nicht anders verfahren könne, als den Be­
trieb  später in irgende iner Form zu genehmigen, 
selbst wenn erhebliche Sicherheitsbedenken vorlägen. 
Ein solches Vorgehen w ürde also die Sicherheit der 
Bevölkerung vo r Reaktor- und S trahlengefahren be­
einträchtigen. Soviel m ir bekannt ist, ist die Rechts­
frage  noch nicht endgü ltig  ausgetragen. Sicher w ird  
die endgü ltige  Entscheidung auch bei uns gründlich 
durchdacht werden müssen und nicht ganz ohne Ein­
fluß  auf unsere G enehm igungspraxis sein können.

Die Strahlenschutzmaßnahmen sind wegen ihres an­
geblichen Perfektionismus einer gewissen K ritik  aus­
gesetzt. Zunächst ist es richtig , daß die Durchführung 
der Vorschriften durch die Länder au f unerw artete 
Schwierigkeiten gestoßen ist, die abe r in der augen­
scheinlichen U nzulänglichke it fö rdera lis tischer Prin­
z ip ien begründet sind. Das Bundesatomgesetz hat 
den G rundsatz der Selbstverw altung w eitgehend a u f­
recht erhalten, bei den Schutzmaßnahmen bedient es 
sich des bew ährten Systems der Zusam m enarbeit von 
staatlicher Aufsicht, Berufsgenossenschaften und 
Technischen überw achungsvereinen. Es ist zu w ün­
schen, daß d ie Zuständigkeitsschw ierigkeiten inner­
ha lb  der einzelnen Länderregierungen dieses Prinzip 
nicht g e w o llt ode r ungew o llt beeinträchtigen.

Zum Perfektionismus der Verordnungen erlauben 
Sie m ir nur den Hinweis, daß eine jahre lange Beein­
flussung der ö ffen tlichen M einung wegen der G e­
fahren der R ad ioak tiv itä t eine psychologische S itua­
tion  he rvo rrie f, die den Gesetzgeber in a llen Ländern 
zu einer umfassenden Auslegung der G e fah ren ­
ursachen gezwungen hat. Die F lex ib ilitä t der deu t­
schen Gesetzgebung w ird  in Zusam m enarbeit m it 
der Selbstverw altung zw eife llos eine Anpassung an 
die jew e ilige  G efährdungssitua tion  erm öglichen, 
w obe i -  ich brauche das in diesem Kreis w ohl kaum 
zu betonen — naturgem äß au f neuauftauchende G e­
fahrenque llen  zu achten ist.

In der Bundesrepublik haben w ir  zudem versucht, 
das Prinzip der Selbstverw altung au f einzelnen G e ­
bieten der Kerntechnik dadurch zu verstärken, daß 
w ir  das U rte il über die Sicherheit, z. B. e iner Reaktor­
konstruktion e iner besonderen Selbstverw altungs­
organ isa tion , der Reaktorsicherheits - Kommission 
übertragen haben. Sie hat V o rb ild e r in anderen 
atomtechnisch fortgeschrittenen Ländern. Um Leben, 
G esundheit und Sachgüter vo r den G efahren einer 
neuen Technik schützen zu können, müssen diese 
neuen technischen Anlagen nach Gesichtspunkten 
g röß tm öglicher technischer und be trieb licher Sicher­
heit gep lan t, entw ickelt, gebaut und betrieben w e r­
den. Die Reaktorsicherheitskomm ission w ird  die Er­
fahrungen, die m it technischen und betrieb lichen 
Sicherheitssystemen gemacht werden, sammeln und 
auswerten. Dadurch w ird  das Bundesministerium fü r

A tom kernenerg ie  und W asserw irtschaft als le tz tve r­
an tw ortliche  Instanz in die Lage versetzt, den Ge- 
nehm igungs- und Aufsichtsbehörden fü r die gew erb ­
liche W irtscha ft a lle  Erkenntnisse, die auch über den 
örtlichen W irkungskre is  e iner technischen A n lage 
hinausreichen, zu ve rm itte ln  und im E inzelfa ll die 
G enehm igung e iner A n lage  aussprechen zu können.

Das Bundesministerium fü r A tom kernenerg ie  und 
W asserw irtschaft ist zur Ze it dabe i, zur Unterstützung 
der Reaktorsicherheitskom m issionen eine Einrichtung 
zu schaffen, d ie eine Überlastung der Kommission 
verm eiden und die A u fste llung der Sicherheitsberichte 
erle ichtern soll. D ie S icherheitsberichte sollen vo r 
allem  bezwecken, daß der Betre iber einer Reaktoren­
an lage sich selbst m it den S icherheitsfragen ausein­
andersetzt, fe rne r den Behörden einen umfassenden 
Ü berb lick über e tw a ige  G efahren und ihre V e rh in ­
derung zu erm itte ln  und d ie Ö ffe n tlich ke it au fzu ­
klären und hinsichtlich der G e fahrenque llen  zu be­
ruhigen. W ährend  die Ü berwachung und Abnahm e 
der Bauausführung sow ie d ie laufende Betriebsüber­
wachung nach e rte ilte r G enehm igung e inw andfre i 
Angelegenheiten der Exekutive durch die Länder­
behörden und d ie örtlich  zuständigen O rg a n isa tio ­
nen w ie  Technischer Ü berwachungsverein und Berufs­
genossenschaften sind, sollen die Beratungen bei der 
Aufste llung des Sicherheitsberichts vom  Gesichts­
punkt der technischen Überwachung und d ie Prüfung 
des Sicherheitsberichts von e iner neu zu b ildenden 
zentra len Sachverständigengruppe übernom m en w e r­
den. Dadurch w ird  die verw a ltungsm äß ig  zw a r v o r­
te ilha fte , fü r d ie technische Entw icklung aber manch­
mal h inderliche D ezentra lisa tion  der Exekutive sinn­
vo ll ve re in ig t m it der notw end igerw e ise  zentra len 
A u fgabe  der a llgem e in -gü ltigen  S icherheitsm aßnah­
men. Dabei b le ib t der V o rte il der betriebsnahen 
Überwachung erhalten.

Diese „Z en tra le  S achverständigengruppe" w ird  sich 
selbstverständlich der schon bestehenden Selbstver­
w a ltungsorgan isa tionen  aus W irtscha ft und Technik, 
nicht zu le tzt der Berufsgenossenschaften, der V e re i­
nigung der G roßkesselbesitzer, Ih rer O rgan isa tion , 
des Deutschen A tom forum s, usw. bedienen. M it d ie ­
sen O rgan isa tionsfo rm en soll d ie von m ir vo rh in  
betonte prophylaktische W irksam ke it von Schutz­
maßnahmen au f einem neuen und schw ierigen G e­
b ie t der Technik sow eit w ie  m öglich erre icht werden.

Ein drittes Problem der Selbstverw altung ist die 
stärkere K oord in ie rung  des unum gänglichen V e ro rd ­
nungssystems und seiner Ausführung innerha lb  der 
Selbstverw altungsorgan isa tionen. Für die Berufsge­
nossenschaften speziell e rg ib t sich jedenfa lls  die N o t­
w end igke it e iner noch stärkeren Einschaltung der 
Z entra ls te lle  fü r U n fa llve rhü tung  als bisher. Bei der 
Einflußnahme au f neue gesetzliche Regelungen ist 
daran zu denken, daß Perfektionismus in der Technik 
ein re la tive r B eg riff ist und daß er — obw ohl im
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Zusammenhang m it der U nfa llve rhü tung  w enig daran 
gedacht w ird  -  auch von w irtschaftlichen Ü berle ­
gungen abhängt. Diese K oord in ierungsste lle  könnte 
sich abe r G edanken machen darüber, ob der h isto­
rische W eg  von der einfachen Rahm envorschrift zu 
im m er s tä rker d iffe renz ie rten  und perfektion ie rten  
Vorschriften eine E inbahnstraße sein muß. Der A b ­
bau eines überflüssigen Perfektionismus könnte mit 
dem W ide rs tand  gegen einen unerwünschten V er­
ordnungsplura lism us beginnen. M ir ist gerade ein 
charakteristisches Beispiel im Gedächtnis, nämlich 
der Versuch, fü r Schnellaufzüge eine S ondervero rd ­
nung zu erlassen, obw oh l diese technischen Einrich­
tungen in der B auaufzugsverordnung unterzubringen 
wären. D ie M ethode der Richtlinien, M e rkb lä tte r und 
nicht zu le tzt der U nfa llverhütungsvorschriften  zeigt, 
daß der V erordnungsplura lism us in den meisten Fäl­
len verm ieden werden kann. In der im m er ko m p li­
z ie rte r w erdenden Technik selbst lieg t natürlich ein 
gew isser D rang zum Perfektionismus. Der K oo rd in ie ­
rung der U n fa llve rhü tungsa rbe it innerha lb  der Be­
rufsgenossenschaften so llte  deshalb eine K oo rd in ie ­
rung der V e ro rdnungstä tigke it der Behörden ent­
sprechen, w ie  dies in der Strahlenschutzgesetzgebung 
wenigstens versucht wurde.

Als praktisches Beispiel fü r die K oord in ie rungstä tig ­
ke it der Zentra ls te lle  fü r U nfa llve rhü tung  möchte ich 
erw ähnen: a llgem ein  brauchbare M ustertexte fü r die 
U n fa llverhütungsvorschriften , etwa un te rte ilt nach 
Maschinen, G eräten, V orrichtungen und Tätigkeiten, 
sozusagen als Gebrauchsanweisung fü r die Form u­
lie rung von U nfa llverhütungsvorschriften  durch die 
einzelnen Berufsgenossenschaften. Ich g laube  nicht, 
daß die dam it von m ir vorgeschlagene Stärkung der 
Zentra ls te lle  fü r U n fa llve rhü tung  eine Beein trächti­
gung der A u fs ich ts tä tigke it bedeuten muß. D ie T ä tig ­
ke it des Aufsichtsbeam ten b eda rf eines anpassungs­
fäh igen  Rahmens von N orm en, innerha lb  deren er 
in e iner A rt fre ib e ru flich e r Tä tigke it m it — in d ie ­
sem Fall ist d ie Bezeichnung v ie lle ich t berechtig t -  
„sub jek tive r S e lbs tkon tro lle " a rbe ite t. Durch eine 
w oh lverstandene K oord in ie rung  w ird  der manchmal 
unverm eid liche, manchmal auch ungern verm ißte

Gegensatz zwischen Verw a ltung und Technik zu 
e iner Symbiose.

Die Selbstverw altung in der U nfa llverhütung bedeu­
tet nicht nur eine Exekutivgew alt fü r technische Be­
stimmungen. Das Leben in e iner gefährlichen Umwelt, 
in der diese G efahren durch d ie Tä tigke it des M en­
schen verursacht werden, braucht nicht „unna tü rlich " 
zu sein. Der Mensch als biologisches Wesen hat sich 
nicht geändert, sondern nur seine Umwelt. M it 
anderen W o rte n : seine Anpassungsfäh igke it an Um­
w e ltfak to ren  ist erhalten geblieben. Diese Fähigkeit 
b eda rf der Pflege, der Übung, der methodischen 
Unterstützung und sie bedarf eines ethischen Funda­
mentes. Der Sinn unseres technisierten Lebens kann 
nicht in exogenen Faktoren liegen, die das Sicher­
heitsbestreben be fried igen w o llen , zumal der v ie l­
deutige S icherheitsbegriff einem G renzw ert zustrebt, 
der nicht überschritten werden kann. Ein Beweis h ie r­
fü r ist die Tatsache, das der Mensch in der modernen 
Massengesellschaft sich neue G efahrenque llen  schafft 
in einem Raum, der durch das erhöhte Sicherheits­
streben um G esundheit und W oh lbe finden  geschaf­
fen, ja sogar e rkäm pft w urde, der Freizeit. Die U n­
fa llg e fa h r ist fü r den Gegenwartsmenschen in seiner
Freizeit g röß er gew orden, als in seinem Erwerbs­
leben, und zw ar sowohl die mechanische U n fa llge fah r 
als auch die seelische und moralische. Einen Spruch 
von Eugen Roth über die Freizeitgestaltung möchte 
ich hier zitie ren, er sagt:

„D ie  Freiheit -  da ist keine N o t:

W oh in  man schaut, schlägt sie w er tot.

Doch, w ie  die Freizeit totzuschlagen,

muß man den Leuten eigens sagen."

U n fa llverhütung durch Selbstverw altung ist nur ein 
Ausschnitt aus den v ie lfä ltig e n  A u fgaben der Siche­
rung vo r G efahren. Der w ichtigste Teil b le ib t als 
Selbstverantw ortung auch in dem besten sozialen 
Ordnungssystem die A u fgabe  des einzelnen. Sie ist 
nicht übe rtragbar, ihre Lösung entscheidet über die 
Zukunft der Menschheit.
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Probleme berufsgenossenschaftlicher Unfallverhütung gestern und heute

D irek to r August von Chossy, Bayerische Bau-Berufsgenossenschaft, München

Nehmen Sie e inm al an, es besucht Sie ein Ausländer, 
der sich über die U nfa llve rhü tungsarbe it der deu t­
schen Berufsgenossenschaften unterrichten möchte. 
Sie sind natürlich bemüht, ihm m it Schrifttum und 
Auskünften an die Hand zu gehen. O bw oh l d ie Un­
fa llverhütungsvorschriften  als das S tandardw erk der 
berufsgenossenschaftlichen U nfa llve rhü tungsarbe it 
gelten können, werden Sie ihm diese kaum als ge­
eignetes Unterrichtsm itte l em pfehlen. Sie händigen 
dem G ast aus dem Ausland ein besseres W erbem itte l 
aus, nämlich e in ige der Technischen Jahresberichte 
der Berufsgenossenschaften. Denn w o sonst finde t 
deren U n fa llve rhü tungsarbe it einen eindrucksvolleren 
N iederschlag. Diese Berichte mit ihren A bb ildungen, 
Tabellen, Statistiken und D iagram m en begeistern w ie 
v ie le andere auch Ihren Gast. Doch dam it a lle in  läßt 
sich seine W ißbeg ie rde  nicht be fried igen und er stellt 
Ihnen ein ige Fragen. Er möchte etwas über den ge­
setzlichen Rahmen dieser A rbe it erfahren und über 
ihre Zusammenhänge m it der A rbe it sonstiger Stel­
len. Von vie lem  ist er beeindruckt, manches b le ib t 
ihm unverständlich. Das N ebeneinander der Zustän­
d igke iten und Geltungsbereiche w ill ihm mehr w ie 
ein Durcheinander als w ie  ein M ite inander scheinen. 
Und so löst jede A n tw o rt, d ie Sie ihm geben, neue 
Fragen aus. -  Ihm all das k la r zu machen, was selbst 
w ir  nicht immer zu fassen verm ögen, ist nicht einfach. 
Und als er Sie ve rläß t, ist er im tie fen Sinnen. -  Sie 
aber b le iben nicht m inder besinnlich zurück und w ir 
m it Ihnen. Im beiderseitigen Erkennen nämlich, daß 
das, was als berufsgenossenschaftliche U n fa llve rhü ­
tung in unserer V orste llung lebt, sich kaum noch mit 
dem identifiz ie ren  läßt, was der Inha lt ih re r gesetz­
lichen G rund lage  ist. Zugleich aber auch im Begrei­
fen, daß hin ter dem einfachen klassischen Gesetzes­
text sich sicher v ie l mehr und größere Probleme ve r­
bergen als man gem einhin annimmt.

Geschichte der berufsgenossenschaftlichen 

Unfallverhütung

W e r sich ein igerm aßen in der 75-jährigen Geschichte 
der berufsgenossenschaftiichen U nfa llverhütung aus­
kennt, der weiß, daß zu a llen Zeiten diese A rbe it 
höchstes Lob und Anerkennung ebenso aber auch 
herbe K ritik  und Ablehnung erfahren hat. Das setzt 
den nicht in Erstaunen, dem bekannt ist, daß sie 
im m er im M itte lpunk t des Spannungsfeldes sozia l­
po litischer Gegensätze gestanden hat. Ein ob jektives 
U rte il kann sich nur der b ilden, der sich m it der Pro­
b lem atik  dieser A u fgabe  auseinandergesetzt hat. In 
einer S ituation, in der jeder m itreden zu können

g laubt, der von der N o tw e n d ig ke it überzeugt ist, 
daß die U nfa llzah len  gesenkt werden müssen, scheint 
nichts d ring liche r zu sein, als eine Analyse der U n fa ll­
verhütung.

M an wünschte es sich deshalb, wenn mehr als es 
bisher geschehen ist, E inblick in die Geschichte dieser 
A rbe it genomm en w ürde. In die Geschichte, die zw ar 
noch nicht geschrieben ist, d ie aber o ffen  vo r uns 
liegt, in G esta lt der Fortentw icklung der Gesetz­
gebung und Vorschriften, im W ande l der A uffassun­
gen über den a llgem einen B egriff U n fa llverhütung, 
in v ie len Berichten von Parlam enten, Ausschüssen 
und Kongressen und in manchen Streitgesprächen 
zu E inzelfragen, die sich im Schrifttum  finden. -  Jede 
G enera tion , d ie zur Trägerin  der A u fgabe  w ird , sollte 
daraus lernen, dann lie fe  sie auch nicht G e fah r zu 
wähnen, sie müßte aufs Neue A m erika  entdecken.

Steigen die Unfallziffern?

Im Rahmen dieser Betrachtung ist kein Raum, die 
Frage zu d iskutieren, ob  die U n fa llz iffe rn  ansteigen. 
Das erscheint m ir aber auch nicht no tw end ig , weil 
schon so o ft und so hinreichend k la rges te llt w urde, 
daß w eder die Zahl de r entschädigten noch die der 
tödlichen Betriebsunfä lle  angestiegen ist. Auch daß 
die Zahl der gem eldeten U n fä lle  aus mancherlei 
G ründen fü r d ie Beurteilung keinen M aßstab abge­
ben kann, w urde e indeutig  genug bewiesen, ganz 
abgesehen davon, daß es sich bei e iner großen Zahl 
der gem eldeten U n fä lle  g a r nicht um m eldepflich tige  
U n fä lle  hande lt und daß Abertausende d ieser Un­
fä lle  von Folgen sind, d ie man in der p riva ten  Sphäre 
des menschlichen Lebens kaum als einen U nfa ll 
dek la rie rt.

W as abe r den Vergle ich der U nfa llzah len  m it den 
U nfa llzah len  frühe re r Jahre ode r m it den Zahlen 
andere r Länder b e tr ifft, so llte  es e igentlich nicht mehr 
no tw end ig  sein d a ra u f hinzuweisen, daß es eben 
nicht genügt, sich in der B eschäftig tenziffer einen 
B ezugsfaktor zu schaffen und eine Reihe sonstiger 
w ich tige r E in fluß faktoren bei einem solchen Vergleich 
unberücksichtigt zu lassen.

W ie  w ill man das Ergebnis eines N o rm a la rb e its ­
jahres m it dem Ergebnis eines Jahres der V o llb e ­
schäftigung verg le ichen, ein Jahr also, da Fach­
a rbe ite r und angelernte  H ilfsa rbe ite r in hinre ichen­
der Zahl bei entsprechender Auswahl beschäftig t 
werden konnten, gegenüber einem Ze itraum , in dem 
die letzte sogenannte A rbeitsreserve ausgeschöpft
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w urde und Personen in A rb e it kamen, die nach ih rer 
K onstitu tion, A lte r, Geschlecht, Erfahrung und Aus­
b ildung  nicht dazu geeignet waren. Daß abe r die 
U n fa llz iffe rn  von Ländern m it verschieden hohen 
Sozia lle istungen g a r nicht ve rg le ichbar sind, w eil 
zw angs läu fig  ein Land m it höheren Rentenleistungen 
auch eine höhere U n fa llquo te  haben w ird , braucht 
w oh l nicht noch einm al be ton t zu werden.

Problematik des Unfallgeschehens

W enn man über die Probleme der U n fa llverhütung 
sprechen w ill, kann man nicht an der P roblem atik 
des Unfallgeschehens Vorbeigehen, die den G rad 
ih re r W irkungsm ög lichke iten  bestimmt, also ihre 
Grenzen setzt. W ir  g lauben d ie Ursachen des U n fa ll­
geschehens zu kennen. A be r dieses Unfallgeschehen 
tu t uns nicht den G e fa llen  in jener G esetzm äß igke it 
abzu lau fen, d ie w ir  ihm beimessen. U n fä lle  ereignen 
sich auch do rt, w o  man sich den Forderungen der 
U n fa llve rhü tung  gegenüber aufgeschlossen zeigt, 
w ie  andererseits Betriebe, zum mindestens au f eine 
gewisse Zeit, von U nfä llen  fre ib le iben , obw ohl in 
ihnen gegen a lle  Regeln der U nfa llve rhü tung  ge­
hande lt w ird .

Der U n fa llve rhü tung  sind Grenzen gesetzt und man 
d a rf sich von ih r nicht d ie E rfüllung eines W unsch­
traum es erw arten . Ein W unschtraum  aber w äre  es, 
wenn man daraus, daß  etwa 70% a lle r U n fä lle  als 
ve rm e idba r bezeichnet w erden, weil sie au f mensch­
liches Versagen zurückzuführen sind, das Volum en 
der der U n fa llve rhü tung  gestellten A u fgabe  bemes­
sen w ürde. Es geht auch bei der U n fa llverhütung w ie 
au f jedem anderen G eb ie te  der Erhaltung mensch­
lichen Lebens und menschlicher G esundheit led ig lich  
darum , d ie Zahl der jährlichen O p fe r unter eine ge­
wisse K on tro lle  zu bringen. E igenartig  b le ib t immer 
nur, daß sich a u f keinem anderen G ebie te , selbst 
do rt, w o es sich im gleichen M aße um Todesopfer 
handelt, d ie U ngeduld nach dem sichtbaren Erfolg 
so he ftig  entzündet, w ie  bei den A rbe itsunfä llen .

Komplexität der Unfallursachen

Bei der Abgrenzung der E rfo lgsm öglichke iten d a rf 
ein w eiteres nicht übersehen werden. Selbst beim 
einfachsten A rbe itsgang , bei der einfachsten Betriebs­
e inrichtung sind der U nfa llm ög lichke iten  so vie le, 
daß es nicht genügt, nur eine ode r auch mehrere 
d ieser m öglichen Ursachen auszuschließen, wenn ein 
U n fa ll verhü te t werden soll.

Denken Sie da ran , welche V ie lzah l von Forderungen 
g le ichze itig  e rfü llt sein müssen, um einen U nfa ll bei 
der Benutzung e iner A n lege le ite r auszuschließen. Die 
Leiter muß nach den Regeln der Technik gebaut sein, 
w obe i der verw endete  W e rks to ff den G ü tean fo rde ­
rungen entsprechen muß. Die Leiter muß genügend 
lang sein, sie muß vo r ih re r Benutzung auf ihren

G ebrauchszustand übe rp rü ft w erden, sachgemäße 
A u fbew ahrung und Behandlung vorausgesetzt. Die 
Leiter muß standfest m it e iner bestimmten N eigung 
angeste llt werden. Sie ist gegen seitliches Ausw ei­
chen, Abrutschen und Durchbiegen zu sichern. Der 
die Leiter Benutzende muß sich beim Besteigen sach­
gemäß verhalten. Er d a rf sich bei der A rbe it von 
der Leiter aus nicht seitlich hinausbeugen. Und nicht 
zuletzt muß der die Leiter Benutzende auch da fü r 
gee ignet sein.

Sie a lle  können diese Forderungen aus ih rer E rfah­
rung heraus sicher noch um ein ige verm ehren. N ie ­
mand w ird  aber im Ernste daran g lauben, daß nur 
einem Bruchteil derjen igen, d ie eine A n lege le ite r be­
nutzen, bei noch so nachha ltiger Erziehung zum Un­
fa llverhütungsgedanken a lle  diese fü r die Verm ei­
dung von U nfä llen w ichtigen Einzelheiten zum Z e it­
punkt der Benutzung, die sich v ie lle ich t nur au f 
w enige M inuten Dauer erstreckt, gegenw ärtig  sind 
und sie auch e inhält. Schon aus dem einfachen 
G runde nicht, w eil der die Leiter Benutzende mehr 
als hundertm al a lle  diese Forderungen m ißachtet hat, 
ohne daß er sich der von uns vorausgesagten G e­
fahren bewußt w a r und ohne daß er tatsächlich 
einen U nfa ll e rlitt.

Das Zusam m enw irken grundverschiedener Ursachen 
im E inze lfa ll, w ie  es hier fü r die Leiter dargeste llt 
w urde, g ilt  fü r alles, was Sie annehmen m ögen: die 
Errichtung eines Gerüstes, die Benutzung eines Hebe­
zeuges, das Stapeln oder Befördern von G egen­
ständen, d ie A rb e it an der Kreissäge.

W ie  g roß  die K om plexitä t der Unfallursachen mit 
ihren zahlreichen K om binationsm öglichke iten im v ie l­
gesta ltigen Unfallgeschehen ist, w urde in dem in te r­
essanten Beitrag „U n fa llfo rschung  auf neuen W egen" 
von J. Kannapinn, Salzgitter, überzeugend da rge ­
stellt. D a fü r zu sorgen, daß gegen a lle  im E inzelfa ll 
möglichen U nfallursachen g le ichze itig  die e rfo rd e r­
lichen M aßnahm en w irksam  ge tro ffen  w erden, ist 
gew iß  nicht e infach und so kann im günstigsten Falle 
nur erre icht w erden, daß die Zahl der g le ichzeitig  
w irkenden U nfallursachen und dam it auch die Zahl 
der K om binationsm öglichke iten sich verm indert. Im­
mer aber w ird  ein gewisser Rest verb le iben, der den 
möglichen U nfa ll nicht v ö llig  ausschließt. So gesehen 
aber begrenzt sich die U nfa llverhütungsm öglichke it 
beträchtlich und w ir  müssen froh  sein, wenn es je 
gelingen w ird , eine M inderung der U nfa llzah len  um 
20% zu erreichen. A ber selbst das w äre schon ein 
so bemerkenswertes Ergebnis, daß es im H inblick 
au f die O p fe r jeden Einsatz rechtfertig t.

Unfallverhütung keine exakte Wissenschaft

Die A u fgabe  der U n fa llverhütung ist also ga r nicht 
so einfach, w ie  man immer w ahrhaben w ill, so k la r
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und selbstverständlich dieser A u ftrag  ist. Dabei hat 
sich im W ande l der Technik auch der Inha lt des Be­
griffes  gew andelt. Aus der im und fü r den Betrieb 
geschaffenen Schutzmaßnahme in G esta lt eines 
Schutzgerüstes, e iner Schutzhaube, der Verw ahrung 
bew egter Teile, der Schutzbrille ist ein G anzheits­
b e g riff gew orden, der alles das als Inha lt umfaßt, 
was die Betriebssicherheit ausmacht: Die G üte des 
W erksto ffes, die Festigkeit und Standsicherheit, die 
Einhaltung der Regeln der Technik, die Prüfung der 
Einrichtungen, der zweckmäßige A rbe itsp la tz  oder 
Bedienungsstand, die Regelung des A rbe itsab lau fes, 
die fachliche A usbildung und das richtige Verhalten 
der Versicherten.

Ist es die Technik, die die Probleme stellt? Die Tech­
nik ist zu a llen Zeiten mit größeren Problemen fe rtig  
gew orden als d ie jenigen, die sich aus dieser A u fgabe  
ergeben. W enn es im technischen Bereich ein Pro­
blem g ib t, so ist es das, daß die U n fa llverhütung der 
technischen Entwicklung nachhinken muß. Sie hat 
Mühe noch Schritt zu halten. Bevor sie sich am be­
kannten O b je k t o rien tie rt, hat sich dieses in der 
W eite ren tw ick lung schon geändert. Erfahrungen sind 
überho lt, bevor sie auch nur ausreifen konnten. A ber 
das ist es nicht, was ihre Durchführung erschwert. 
W as sie erschwert, ist der Mensch. -  Es beg inn t d a ­
m it, daß a llzu  v ie le  sich kaum eine richtige V ors te l­
lung von ih re r A u fgabe  machen können. Die U n fa ll­
verhütung ist keine exakte W issenschaft. Sie hängt 
von Erfahrungen und Meinungen ab. Das was sich 
vie le  darun te r vorste llen, w ird  ihrem B egriff nicht 
gerecht. Es ist günstigstenfa lls ein Ausschnitt, o ft aber 
nur ein Z e rrb ild . G a r v ie le rle i bee influß t die mensch­
liche Vorste llung.

Erfahrungen und M einungen bestimmen ihren inneren 
G eha lt. Erfahrungen und M einungen, die so ve r­
schieden sind, w ie  nur Menschen verschieden sein 
können; Erfahrung, die klug machen soll und die, 
w ie w ir  wissen, doch kein verläß licher Faktor ist. N ur 
W enigen ist es beschieden, aus der E rfahrung ande­
rer zu lernen und a llzu v ie le  verm ögen kaum aus der 
eigenen Erfahrung Nutzen zu ziehen. Selbst falsche 
M einungen müssen als Tatsache gew erte t werden, 
denn auch falsche M einungen bestimmen das H an­
deln des Menschen.

Technische oder psychologische Unfallverhütung?

Der Mensch ist also zum ersten Problem der U n fa ll­
verhütung gew orden ; von seiner Vorste llung, von 
seiner Einstellung und nicht zuletzt von seinem V er­
halten her. M it dieser Erkenntnis, die anstelle der 
Technik den Menschen in den M itte lpunk t a lle r Be­
strebungen der U n fa llverhütung stellte, w ird  die psy­
chologische U nfa llverhütung geboren. Schon lange 
vo r dem Zeitpunkt, da die Psychologen in der U n fa ll­
verhütung ein neues A rbe its fe ld  entdeckten, haben 
sich die Ingenieure m it diesem Problem befaßt. Es

feh lten ihnen zw ar die w issenschaftlichen G rund lagen  
des neuen A rbe itsgebie tes, aber auch ihnen ging es 
schon dam als um die Auslese gee igneter Personen 
fü r die Übernahm e bestim m ter be trieb licher Funk­
tionen und m it der Eignungsanalyse eng ve rknüp ft 
um jene M aßnahm en, die der B eg riff A usbildung 
einschließt. M it den Bestrebungen, die w ir  als psy­
chologische U nfa llve rhü tung  bezeichnen, w a r zu­
gleich ein S treit da rübe r en tbrannt, welche der b e i­
den U nfa llverhütungsm aßnahm en, der technischen 
oder der psychologischen, der V o rrang  zukomme. 
Dabei ist es bem erkenswert, daß  diesen Streit der 
M einungen in seinem ersten Entstehen nicht etwa 
Psychologen gegen Ingenieure führten , sondern 
Ingenieure untere inander.

Es kann kein Zw e ife l sein, daß ein solcher M einungs­
s tre it müßig w a r und ist, denn technische und psycho­
logische U nfa llve rhü tung  müssen sich w eitgehend 
ergänzen. Im übrigen fließen die Grenzen der tech­
nischen und psychologischen U n fa llve rhü tung  in 
einem M aße, daß  sie kaum gegene inander abge ­
grenzt werden können. Die M aßnahm en der tech­
nischen U nfa llve rhü tung  setzen Erziehung und Be­
einflussung der H erste lle r und Konstrukteure voraus, 
w ie  um gekehrt die Ausb ildung und Erziehung das 
W issen um die unfalltechnischen Forderungen.

Die U nfa llve rhü tung  ist nach ihrem  ganzen Wesen 
die Synthese e iner A u fgabe  der Technik und Erzie­
hung. W e il abe r in der Erziehung des Menschen, in 
seiner Einstellung und seinem V erha lten  auch im 
günstigsten Falle ein le tz te r Rest von Ungelöstem 
b le ib t, w eil der Mensch, zumal in unserer hektischen 
Zeit, seiner Entschlußkraft beraubt, seine Reaktions­
fä h ig ke it e inbüßend, schon ga r nicht mehr die Kon­
zen tra tion  au fb ringen  kann, die fü r  ein be triebs­
sicheres V erha lten  no tw end ig  ist. Aus eben diesen 
G ründen ist und b le ib t erstes und oberstes G ebot, 
fü r einen unfalltechnisch e inw andfre ien  A rbe itsp la tz  
und ein betriebssicheres A rbe itsverfah ren  zu sorgen. 
Und daraus w iederum  le ite t sich das Prim at der tech­
nischen U nfa llve rhü tung  ab. Jene technische U n fa ll­
verhütung, d ie neben ihrem Einfluß auf d ie be triebs­
sichere G esta ltung der technischen Einrichtungen und 
au f d ie B etriebsorganisation die G rund lagen  e ra rb e i­
tet, au f denen die psychologische U nfa llve rhü tung  
bei ih re r Schulungs- und A usb ildungsa rbe it aufbaut.

Gesetzliche Grundlagen der Unfallverhütung

In diese ve rw irrende  W e lt sich w ide rs tre itender For­
derungen, M einungen und Vorste llungen ist d ie A u f­
gabe der berufsgenossenschaftlichen U n fa llve rhü ­
tung m ittenhinein gestellt. Sie hat als G rund lage  ein 
Gesetz, daß  sich in 75 Jahren gerade in Bezug auf 
dies A u fgabe  kaum wesentlich geändert hat und das 
man, w ie  der vo rliegende  Entw urf des U nfa llvers iche­
rungs-Neuregelungsgesetzes erkennen läßt, auch in 
der ferneren Zukun ft kaum wesentlich zu ändern be­
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absichtigt. O b  das im Sinne unserer A u fgabe  ein 
V o rte il ode r ein N achte il ist, w ird  je nach dem S tand­
punkt verschieden beu rte ilt werden. W ie  dem auch 
sei, der gesetzliche A u ftra g  ist gestern w ie  heute und 
morgen der gleiche.- Die Berufsgenossenschaften 
haben d a fü r zu sorgen, daß  U nfä lle  verhüte t werden. 
Sie haben d ie  e rfo rderlichen  Vorschriften zu erlassen 
und deren Durchführung zu überwachen. Und um 
dieser Überwachung Nachdruck zu verle ihen, wurden 
sie m it einem O rdnungsstra frecht ausgestattet. M it 
diesen w enigen knappen Sätzen um reißt das Gesetz 
eine A u fgabe , d ie  zu den subtilsten und schwierigsten 
zählt, zumal ihre Elemente, der Mensch und die Tech­
nik, sich stetig w andeln .

W ürde  man led ig lich  die Fassung des Gesetzestextes 
als Bewertungsm aßstab der berufsgenossenschaft­
lichen U n fa llve rhü tungsa rbe it anlegen, und es g ib t 
solche Leute, d ie das tun, dann scheint es, als sei die 
technische Entw icklung dieser 75 Jahre spurlos an 
dieser A rb e it vorübergegangen, so als gäbe es keine 
Zen tra ls te lle  fü r U n fa llve rhü tung , kein S taub fo r­
schungsinstitut, keine berufsgenossenschaftlichen 
Fachausschüsse, keine A fu -A rb e it, kein berufsgenos­
senschaftliches Schulungs- und Vortragswesen, keine 
U nfa llve rhü tungsfllm e , keine Prüfeinrichtungen fü r 
d ie verschiedensten Sachgebiete, keinen berufsge­
nossenschaftlichen A ufk lä rungsd ienst und was auch 
im m er an solchen Einrichtungen in den letzten Jah­
ren von den Berufsgenossenschaften geschaffen w o r­
den ist.

So als ob die Berufsgenossenschaften nicht übera ll 
d o rt m itw irk ten , w o  es um die A ufste llung der Regeln 
der Technik geht: in den Fachnormenausschüssen, in 
den Ausschüssen fü r e inheitliche technische Bau­
bestim m ungen, in den VDE-Kommissionen, im Ratio­
na lis ie rungskura to rium  der deutschen W irtscha ft, im 
Ausschuß fü r L ie ferbedingungen, im Verd ingungs­
ausschuß, im Ländersachverständigenausschuß fü r 
neue Baustoffe und Bauarten, um nur d ie w esent­
lichsten zu nennen.

Von ih rer G eburtsstunde an aber w a r d ie berufs­
genossenschaftliche U nfa llve rhü tung  schon dynam i­
scher als selbst heute der Textentw urf fü r den A b ­
schnitt „U n fa llve rh ü tu n g " im Unfallversicherungs- 
Neuregelungsgesetz erahnen läßt. Es ist im übrigen 
re izvo ll d a ra u f hinzuweisen, daß schon vo r 75 Jahren 
in der Begründung des § 78 des U nfa llversicherungs­
gesetzes vom  Jahre 1884 der G edanke des w irtscha ft­
lichen Interesses des Einzelnen an der U n fa llve rhü ­
tung Pate gestanden hat, wenn auch nur in dem 
begrenzten Sinne des Interesses an der Beitrags­
gesta ltung zur Berufsgenossenschaft.

G ew iß , d ieser G edanke ist aus mancherlei G ründen 
bei uns in der V ergangenhe it nicht recht w irksam  
gew orden. V orschriftenerlaß , Betriebsüberwachung 
und O rdnungsstra frech t sind M aßnahm en so e indeu­

tig  politischen Charakters, daß sie nicht geeignet 
w aren, das persönliche Interesse zu aktiv ieren. A lle  
diese Zwangsm aßnahm en, durch Gesetz zw ar fo rm a l 
und hinreichend leg itim ie rt, stützen sich nur au f den 
Buchstaben eines Rechts, das a lle in  niemals echte 
A u to ritä t verle ih t. M it den Vokabe ln  solcher Zw angs­
maßnahmen aber ist die A u fgabe  der U n fa llve rhü ­
tung nicht zu meistern.

Nun w a r es zw ar durchaus nicht so, als ob die Be­
rufsgenossenschaften sich bei der Durchführung ihrer 
A ufgaben  stur an die gesetzlichen G rund lagen ge­
halten hätten. Schon vo r Jahrzehnten haben sie ihre 
M ethoden geändert, w eil sie e rkannt hatten, daß ein 
Erfolg ih rer U nfa llverhütungsbestrebungen nur bei 
fre iw illig e r M ita rb e it der Betriebe zu erzielen ist. 
Dennoch ließ der Text des im 2. Änderungsgesetz 
eingeschobenen § 848 jegliches Eingehen auf diese 
veränderten M ethoden vermissen, obw ohl das e igent­
lich der G rund seiner Einfügung w ar. Seine Fassung 
trug im G egente il dazu bei, die P rob lem atik der ge­
setzlichen Bestimmungen zu vertie fen. Die Fassung 
nämlich, daß die Berufsgenossenschaften fü r die V e r­
hütung von U nfä llen zu sorgen haben, hat d ie V o r­
stellung verstärkt, diese Sorge der Berufsgenossen­
schaft gehe so w e it, daß sie dem Unternehm er die 
ihm ob liegende S org fa ltsp flich t abzunehmen haben, 
w e il sie gewissermaßen durch die Beitragsleistung 
abgego lten  sei. Und wenn w ir  gelegentlich Stimmen 
vernehm en, die kritisch zur Höhe der berufsgenossen­
schaftlichen U nfa llverhütungsaufw endungen Stellung 
nehmen, so gehen auch sie au f solche falsche V o r­
stellungen zurück.

Aus dieser Sicht tauchen Zw e ife l da rüber auf, ob es 
zweckmäßig ist, im Abschnitt „U n fa llve rh ü tu n g " auf 
wesentliche Änderungen der Gesetzesbestimmun­
gen zu verzichten, zumal zu einem Ze itpunkt, zu dem 
das Gesam tgesetz sowohl dem Inhalte als auch der 
Systematik nach w eitgehend neu gerege lt w ird . W ir  
sollten die Frist, die uns durch d ie Vertagung der 
Beratung des Unfa llversicherungs - N euregelungs­
gesetzes noch e inm al geschenkt w urde, nicht unbe­
nutzt verstreichen lassen und überprüfen, ob es nicht 
doch fo lg e rich tig e r w äre, in die Bestimmungen des 
Gesetzes alles das einzubauen, was die berufsge­
nossenschaftliche U n fa llverhütung in einer gegen­
über vo r 75 Jahren vö llig  veränderten technischen 
W e lt als Voraussetzungen e rfo rdert.

Selbstverwaltung und Dienstaufsicht

M an mag dagegen einwenden, daß die berufsgenos­
senschaftliche U nfa llverhütung auch ohne entspre­
chende gesetzliche Bestimmungen die notw endigen 
M aßnahm en entw ickeln konnte und daß gerade die 
Selbstverw altung G ew ähr fü r w eitere Entw icklungs­
m öglichkeiten bietet. Daß die berufsgenossenschaft­
liche U nfa llve rhü tung  in ihren M aßnahm en diese Ent­
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wicklung genommen hat, ve rdankt sie nicht dieser 
gesetzlichen G rund lage , sondern der eigenen In itia ­
tive. W as aber die Selbstverw altung b e tr ifft, d a rf 
nicht übersehen werden, daß sie gerade im Bereich 
der gesetzlichen Unfa llversicherung nicht a llzu groß 
geschrieben w ird . Dabei sind d ie Grenzen der Selbst­
verw a ltung w en iger durch das Gesetz als durch die 
Auffassung jener bestimmt, die die Staatsaufsicht 
ausüben. Der Entscheidungsraum, in dem sich die 
Selbstverw altung entfa lten  könnte, ist ve rhä ltn is ­
mäßig gering bemessen, so daß man manchmal ve r­
sucht ist zu fragen , w o rin  die Selbstverw altung 
e igentlich besteht.

Schließen Sie aus dieser meiner Bemerkung nicht, als 
ob ich zu jenem Kreise gehöre, der d ie Staatsaufsicht 
grundsätzlich ablehnt. Ich lebe in meiner Eigenschaft 
als H auptgeschäftsführer e iner Berufsgenossenschaft 
im denkbar besten und loyalen Einvernehmen mit 
m einer zuständigen Staatsaufsicht. Ich bejahe diese 
nicht nur im Prinzip, sondern ich sehe in ih r auch 
das was sie daneben sein soll, die Stelle, die es mit 
ih rer Aufsicht den O rganen erle ichtert, d ie m it der 
Selbstverw altung übernomm ene V erantw ortung zu 
tragen. Dennoch bin ich der Auffassung, daß diese 
Staatsaufsicht zum mindesten in Bezug auf das G e­
biet der U nfa llverhütung überspitzt ist, wenn nach 
§ 722 der Reichsversicherungsordnung sich das A u f­
sichtsrecht auch au f U m fang und Zw eckm äßigke it der 
Maßnahm en der Genossenschaft erstrecken soll. Man 
könnte einer solchen Regelung sow eit beistimmen, 
als dam it sichergestellt werden soll, daß die berufs­
genossenschaftlichen und staatlichen Vorkehrungen 
aufe inander abgestim m t werden müssen und sow eit 
rechtssystematische Gesichtspunkte eine Rolle spie­
len. Ansonsten ist aber zur Ausdehnung des Aufsichts­
rechtes au f Um fang und Zweckm äßigke it doch einiges 
zu bemerken. Meines Erachtens w ird  nämlich dabei 
übersehen, daß die paritä tische Selbstverw altung, 
die M itbe te iligung  also der Versicherten, grundsätz­
lich neue Verhältnisse geschaffen hat. W enn es ein 
A rbe itsgeb ie t g ib t, in dem die paritä tische Selbst­
verw a ltung auf G rund ureigenster Erfahrungen ent­
scheiden kann, dann ist es das der U nfa llverhütung 
und d ie kurze Geschichte dieser paritätischen Selbst­
verw a ltung läß t e indeutig  erkennen, in welch hohem 
M aße die beiden S ozia lpartner sich in ihrem Be­
streben vere in igen, das bestm ögliche fü r die U n fa ll­
verhütung zu tun, w obe i ihnen auch der S taat m it 
seinem A p p a ra t keine sachverständigeren Ratschläge 
zu erte ilen verm ag. Die Bemerkung, daß der Staat 
au f die Beaufsichtigung und Überwachung der M aß ­
nahmen, die hinsichtlich der U nfa llverhütung von den 
Berufsgenossenschaften ge tro ffen  w erden, nicht ve r­
zichten kann, w a r verständlich zu einer Zeit, da es 
sich bei den Berufsgenossenschaften noch um U nter­
nehmer-Genossenschaften handelte und es also A u f­
gabe des Staates w ar, d a rau f zu achten, daß neben 
den staatlichen Interessen auch d ie Interessen der 
Versicherten von den Berufsgenossenschaften w a h r­

genommen werden. M it E inführung der paritä tischen 
Selbstverw altung aber erscheint eine solche A u ffa s ­
sung nicht mehr am Platze.

G anz abgesehen davon w urde aber auch im Bundes- 
versicherungsamts-Gesetz die G rund lage  der D ienst­
aufsicht insofern geändert, als abw eichend von der 
früheren Regelung angeblich aus verfassungsm äßigen 
Gründen die Aufsicht au f dem G ebie te  der U n fa ll­
verhütung und Überwachung m it Einschluß der Ersten 
H ilfe  bei U nfä llen  nicht dem Bundesversicherungsamt, 
sondern dem Bundesarbeitsm inister übertragen w o r­
den ist. M it dieser neuen Regelung ist der e igen­
a rtige  Zustand geschaffen w orden , daß die im Bun­
desarbeitsm in isterium  fü r A rbeitsschutz bestehende 
A b te ilung  zw ar die D ienstaufsicht über die Berufs­
genossenschaften hinsichtlich ih re r U n fa llve rhü tungs­
maßnahmen, also über den Technischen Aufsichts­
dienst ausübt, aber ke inerle i W eisungsrecht gegen­
über der staatlichen G ew erbeaufs icht besitzt, da ja 
diese der Länderhoheit unterstehen. Fast möchte man 
meinen, es müßte dem Herrn Bundesarbeitsm inister 
manchmal schwer fa lle n  zu entscheiden, welches 
seiner beiden K inder das e igentlich leg itim e  ist.

Gemeinschaftsarbeit

W o  die staatliche Aufsicht fü r no tw end ig  gehalten 
w ird , um die berufsgenossenschaftlichen und s taa t­
lichen Vorkehrungen au fe inander abzustim m en, w ird  
man nichts gegen diese D ienstaufsicht im erw eiterten 
Sinne einwenden können. Es b le ib t a lle rd ings  die 
Frage zu beantw orten , in welchem U m fange G em ein­
schaftsarbeit no tw end ig  w ird  und nach welchen G e­
sichtspunkten und M ethoden sie durchzuführen ist. 
Im Laufe der Jahrzehnte des N ebene inander von 
s taatlicher G ew erbeaufsicht und berufsgenossen­
schaftlichem Techn. Aufsichtsdienst w urden w ie d e r­
ho lt Richtlinien fü r diese G em einschaftsarbe it a u fg e ­
stellt. Die zur Z e it noch gü ltige  Fassung dieser Richt­
lin ien geht au f das Jahr 1950 zurück. A ls Zweck der 
G em einschaftsarbe it w ird  d ie Förderung der V erhü­
tung von U nfä llen  und Berufskrankheiten in den 
Betrieben bezeichnet und zur gegenseitigen münd­
lichen und schriftlichen Fühlungnahme au fge fo rde rt.

Im Prinzip ist also diese G em einschaftsarbe it le d ig ­
lich au f der untersten Ebene geregelt. Diese Richt­
lin ien sind sehr gut gem eint, aber auch nichts mehr 
und man en thü llt kein Geheim nis, wenn man fest­
stellt, daß diese durch Richtlinien dekred ie rte  G e­
m einschaftsarbeit seit Jahren nur mehr eine F iktion 
ist. W enn ich h ier diese Feststellung als Berufsgenos­
senschaftler tre ffe , so soll das nicht heißen, daß  die 
Schuld an diesem Zustand dem anderen Partner der 
G em einschaftsarbe it zugeschoben werden soll. Sie 
lieg t au f beiden Seiten, zumal im sachlichen w ie  im 
persönlichen Bereich, und menschlich durchaus ve r­
ständlich, Spannungen und Reibungen möglich sind,

20



wenn zwei au f grundverschiedenen Gesetzen a rb e i­
tende Institu tionen, vom  Betrieb und von der A u f­
gabe her gesehen aber m it übereinstimmenden 
M ethoden, Betriebsüberwachung durchführen.

N iem and d a rf im Ernst g lauben, daß man solche 
G em einschaftsarbe it, über deren N o tw end igke it 
kaum Zw e ife l bestehen dürften , a lle in  durch ein paar 
a llgem ein  gehaltene Richtlinien am Leben erhalten 
kann. So lange nicht beide Teile bere it sind, au f ihren 
Heiligenschein zu verzichten, den sie hier als den 
Heiligenschein der staatlichen H oheit, d o rt als den 
Heiligenschein der fachlichen G liederung  tragen, 
w ird  es uns nicht gelingen, zu jenem Geiste zu finden, 
von dem die G em einschaftsarbe it getragen sein muß.

M an sollte  sich deshalb w ie früher fre im ü tig  an 
einem Tisch zusam m enfinden, um seine Probleme 
gemeinsam zu diskutieren. Denn was auch immer 
sich uns bei der Durchführung der A u fgabe  der Un­
fa llve rhü tung  an Problemen stellt, geht beide in 
g le icher W eise an. -  G em einschaftsarbe it also nicht 
nur dann, wenn sich in einem Betrieb au f G rund 
unterschiedlicher Auffassungen Schw ierigkeiten e r­
geben haben und diese ausgeräum t werden müssen, 
sondern G em einschaftsarbe it au f der ganzen Linie. 
Jeder als G ebender, jeder als Nehm ender und beide 
gemeinsam aus der Schau ih re r Besonderheit e in ­
ander ergänzend und befruchtend.

G em einschaftsarbe it selbstverständlich auch auf einer 
höheren Ebene. O ft w äre  es zweckm äßig, schon die 
Probleme gemeinsam zu d iskutieren, um je nach 
dem Ergebnis erst zu entscheiden, w ie  man in der 
Sache ve rfahren  w ill. M an sollte  es nicht Z u fä llig ­
keiten überlassen, ob ein Sachgebiet über eine Un­
fa llve rhü tungsvo rsch rift oder durch eine Verordnung 
oder behörd liche V orschrift gerege lt w ird . W eder 
d ie Berufsgenossenschaften noch der Staat würden 
sich etwas vergeben, wenn sie nach solchen G ru n d ­
sätzen verfahren  w ürden. Es ist nicht so sehr ent­
scheidend, ob und w er Vorschriften e rläß t oder 
e rgänzt, sondern daß ihre G esta ltung und Fassung 
im G rundsätzlichen au f ihre Zw eckm äßigke it über­
p rü ft w erden, nicht so sehr entscheidend, ob und 
w er die Zahl der Aufsichtsbeam ten verm ehrt, son­
dern daß d ie M ethoden der Betriebsüberwachung 
auf ihre W irkungsm ög lichke iten  untersucht und 
w e ite ren tw icke lt w erden und alles dies in einem 
gemeinsamen Geiste.

Fachliche Gliederung der Berufsgenossenschaften

M an muß a lle rd ings  den M ut zur Einsicht in die 
U nzu läng lichke it mancher Gegebenheiten a u fb r in ­
gen, fü r die w eder d ie Berufsgenossenschaften noch 
die staatliche G ew erbeaufs ich t ve ran tw ortlich  sind, 
sondern die sich aus den gesetzlichen G rund lagen 
ab le iten ; nur dann w ird  es möglich sein, aus der 
Erstarrung des H erköm m lichen herauszufinden.W eder

die gew erbliche G liederung  der Berufsgenossen­
schaften, noch die reg iona le  der staatlichen G ew erbe­
aufsicht entsprechen den A nforderungen, die bei der 
heutigen V ie lfa lt der Technik zu stellen sind.

W enn also d ie berufsgenossenschaftliche U n fa llve r­
hütung in ihren M ethoden und M aßnahm en von den 
in der gesetzlichen G rund lage  begründeten V orste l­
lungen abw eicht, so geschah und geschieht es aus 
dieser Erkenntnis. Die fachliche G liederung, die die 
besondere Stärke der berufsgenossenschaftlichen 
U nfa llverhütung ist, bedeutet zugleich auch ihre be­
sondere Schwäche, die es zu überw inden ga lt. Trotz 
der Bedeutung der fachlichen G liederung fü r die 
berufsgenossenschaftliche U nfa llverhütung zwang die 
Entwicklung der Technik und die dam it veränderte  
S truktur der Berufsgenossenschaften und ih rer Be­
triebe  dazu, das sow eit nur irgend möglich G em ein­
same in den V orderg rund  zu stellen und das ve rb le i­
bende Trennende zu koord in ieren.

A lle  au f dem G eb ie t der U n fa llverhütung von den 
Berufsgenossenschaften gemeinsam geschaffenen 
Einrichtungen dienen diesem Zweck: d ie Zentra lste lle  
fü r U n fa llverhütung, deren berufsgenossenschaftliche 
Fachausschüsse und die fü r Prüfzwecke gebildeten 
Stellen. Die Zentra ls te lle  fü r U n fa llverhütung ist also 
nicht so sehr die Repräsentanz der berufsgenossen­
schaftlichen U nfa llve rhü tung , sondern es fä l l t  ihr 
eine ganz entscheidende A u fgabe  zu. Ähnlich ve r­
hä lt es sich m it ihren Fachausschüssen. W enn in d ie ­
sen M onaten eine N euordnung der Fachausschüsse 
im G ange ist, so nicht zu letzt um die Gem einschafts­
a rbe it der Berufsgenossenschaften un tere inander und 
darüber hinaus die G em einschaftsarbeit m it a llen 
sonstigen in den Fachausschüssen m itw irkenden V er­
bänden und Stellen zu intensivieren.

Auswirkung auf die Unfallverhütungsvorschriften

Die N o tw end igke it berufsgenossenschaftlicher G e­
m einschaftsarbeit fand  natürlich auch ihren N iede r­
schlag in den U nfa llverhütungsvorschriften. Sehen 
w ir sie uns da rau fh in  an, dann stellen w ir  fest, daß 
es keine U nfa llverhütungsvorschriften einer Berufs­
genossenschaft im ursprünglichen Sinne mehr g ib t. 
D arüber d a rf auch d ieTatsache nicht hinwegtäuschen, 
daß in den U nfa llverhütungsvorschriften e inzelner 
Berufsgenossenschaften ode r Berufsgenossenschafts­
gruppen spezifische Vorschriften vorhanden sind. 
Keine dieser Vorschriften, selbst nicht die spezifische 
Fachvorschrift, w ird  von einer Berufsgenossenschaft 
a lle in  au fgeste llt und e ra rbe ite t; d ie Fachberufs­
genossenschaft ste llt led ig lich den federführenden 
Sachverständigen in der Person des Federführenden 
des zuständigen Fachausschusses. Die Vorschrift selbst 
abe r w ird  au f bre itester Ebene unter M itw irkung  
von Vertre te rn  a lle r an der V orschrift interessierten 
Berufsgenossenschaften, Verbände und G ew erkschaf­
ten sowie auch von Vertre te rn  der staatlichen G e­

21



werbeaufsicht e rarbe ite t. Der anschließende Erlaß 
einer au f diesem W ege im berufsgenossenschaftlichen 
Fachausschuß erarbe iteten U nfa llverhütungsvorschrift 
durch die O rgane  der Selbstverw altung ist dann nur 
noch ein fo rm a le r Akt.

So gesehen hande lt es sich nach der ganzen A rt des 
Beratungsverfahrens bei den U n fa llve rhü tungsvo r­
schriften um nichts anderes als um die Aufste llung 
von Regeln der Sicherheitstechnik fü r das entspre­
chende Fachgebiet, um d a fü r einen B egriff zu prägen, 
der dem sonst im Sprachgebrauch üblichen B egriff 
der allgem einen Regeln der Technik weitgehend 
entspricht.

Diese S ituation muß erkannt werden, um die Unzu­
läng lichke it jener Behauptung anzusprechen, daß 
eine Polize iverordnung oder eine behördliche V o r­
schrift fü r den Arbeitsschutz von nachha ltigerer W ir ­
kung sei als eine U nfa llverhütungsvorschrift oder m it 
anderen W orten  ausgedrückt, daß die U n fa llve rhü ­
tungsvorschrift als autonom e Rechtsnorm minderen 
Rechtes sei. Diesen besonderen Rechtscharakter 
gegenüber behördlichen Vorschriften erha lten die 
U nfa llverhütungsvorschriften ja nicht von der Sache 
her, so etwa, daß ihnen geringere unfalltechnische 
Bedeutung zukom m t als behördlichen Vorschriften, 
sondern ausschließlich aus einer m it den heutigen 
Verhältnissen nicht mehr übereinstimmenden Rechts­
g rundlage. Keine behördliche Vorschrift, keine Poli­
ze iverordnung kann fü r sich in Anspruch nehmen, 
von einem sachverständigerem  Grem ium  e ra rbe ite t 
zu sein, als es fü r die Beratung von U nfa llverhütungs­
vorschriften au fgeste llt ist.

Unfallverhütungsvorschriften oder 

behördliche Vorschriften?

Es mag v ie lle ich t manchem müßig erscheinen, daß 
hier solche Feststellungen ge tro ffen  werden. Sie zu 
tre ffen ist aber notw endig , um Verständnis fü r die 
Beantwortung der Frage zu schaffen, ob es über­
haupt zweckmäßig ist, fü r bestimmte Fachgebiete 
neben den U nfa llverhütungsvorschriften behördliche 
Vorschriften zu erlassen sowie zur Frage, ob ein 
Maschinenschutzgesetz und in welchem Um fange 
e rfo rderlich  ist.

O b  fü r ein bestimmtes G eb ie t berufsgenossenschaft­
liche oder behördliche Vorschriften zu erlassen sind, 
bestimm t sich nicht a lle in  aus der Sicht der U n fa ll­
verhütung. Soweit fü r überw achungspflichtige A n ­
lagen im Sinne des § 24 der G ew erbeordnung Rechts­
verordnungen erlassen werden, b eda rf es keiner 
weiteren Erörterung. Anders liegen die Verhältnisse 
bei den au f G rund des § 120e der G ew erbeordnung 
fußenden behördlichen Vorschriften. Ein A n laß  zu 
einer solchen Vorschrift oder Verordnung ist zw e ife l­
los dann gegeben, wenn neben den Fragen des 
Betriebsschutzes auch Fragen der ö ffen tlichen Sicher­

heit oder anderen Rechts berührt werden. N iem and 
w ird  dem S taat s tre itig  machen, w o es besondere 
Verhältn isse e rfo rde rn , neben berufsgenossenschaft­
lichen U nfa llverhütungsvorschriften  noch behördliche 
Vorschriften zu erlassen. M an sollte  abe r in jedem 
Falle re iflich  überlegen, ob eine solche Verordnung 
notw end ig  ist. Die G ew erbeordnung  sieht zw ar vor, 
daß vo r Erlaß solcher behörd licher V orschriften und 
Verordnungen den Vorständen der Berufsgenossen­
schaften G e legenhe it zur gutachtlichen Äußerung zu 
geben ist. D am it sind zw ar d ie berufsgenossenschaft­
lichen Interessen gew ahrt, abe r das Problem selbst 
ist nicht gelöst. N äm lich das Problem, daß  der Inha lt 
solcher nebeneinander bestehender Vorschriften nicht 
vö llig  übereinstim m t. M an sollte  in de ra rtigen  Fällen 
d a fü r sorgen, daß wenigstens die technischen Bestim­
mungen be ider Vorschriften gleichen W o rt la u t haben. 
Jede Änderung oder Abw eichung, auch die nur aus­
zugsweise Übernahm e e inze lner Bestimmungen zw eier 
nebeneinander bestehender Vorschriften , schafft 
Schw ierigkeiten und Rechtsunsicherheit. Ich könnte 
m ir gut vorste llen, daß gemeinsam e ra rbe ite te  Re­
geln der Sicherheitstechnik unabhäng ig  von V e rfa h ­
rensfragen e inheitlich  und a llgem e ingü ltig  dargeste llt 
werden können und daß led ig lich der Rahmen des 
Erlasses auf d ie unterschiedliche Rechtssystematik 
Rücksicht nimmt. Dann kann es nicht geschehen, daß 
fü r ein und dasselbe Sachgebiet v ö llig  unterschied­
liche Texte des technisch sachlichen Inhaltes in 
K ra ft sind.

W arum  ein Maschinenschutzgesetz?

Das h ier in Bezug au f gemeinsame Vorschriften Aus­
geführte  e rhä lt besondere Bedeutung im H inb lick 
au f d ie da und d o rt e rö rte rte  Absicht, ein M aschinen­
schutzgesetz zu erlassen. Ein Maschinenschutzgesetz 
läß t sich led ig lich  dam it begründen, daß  aus den 
U n fa llverhütungsvorschriften  keine Verp flich tung des 
H erstellers, zur E inhaltung der da rin  festgelegten 
Bauartsbestim m ungen abzule iten ist. A lles das aber, 
was an technischen Forderungen in einem solchen 
Gesetz erhoben w erden könnte, ist in den Bestim­
mungen der einschlägigen U nfa llve rhü tungsvorschrif­
ten schon enthalten. Im H inb lick au f den sachver­
ständigen Kreis, der bei der A u fste llung der U n fa ll­
verhütungsvorschriften m itw irk t, dürften  diese tech­
nischen G rundsätze kaum zu beanstanden sein. Es 
kann sich also beim Erlaß eines Maschinenschutz­
gesetzes nur darum  handeln, in irgend einer Form 
die gesetzliche V erp flich tung au f E inhaltung der 
S icherheitsregeln durch den H erste ller festzulegen.

Im übrigen sollte  man aber d ie aus dem Erlaß eines 
solchen Gesetzes sich ergebenden Konsequenzen 
re iflich  bedenken. W em  die Erfahrungen noch nicht 
genügen, die in den Ländern vo rliegen , d ie solche 
Gesetze, a lle rd ings  aus e iner v ö llig  anderen S ituation 
heraus erlassen haben, w äre zu em pfehlen, sich e in ­
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mal über die Ausw irkungen und Schwierigkeiten zu 
unterrichten, d ie sich e tw a m it der A u fzugsvero rd ­
nung ergeben haben, ode r die neuerdings bei der 
praktischen D urchführung des Lebensmittelgesetzes 
entstanden sind. M ag es auch den Juristen ange­
messen sein, solche Schw ierigkeiten durch nachfo l­
gende Änderungsgesetze, D urchführungsbestim m un­
gen, N ove llen  und dergle ichen e in igerm aßen zu be­
re in igen, so ist uns Technikern bei de r Vorste llung, 
daß  der Erlaß eines Maschinenschutzgesetzes eine 
nicht übersehbare V ie lfa lt von G enehm igungs- und 
Prüfverfahren bedeutet, nicht ganz w ohl.

U nbestre itba r aber ist daneben, daß die in Deutsch­
land über die frühere  Arbe itsgem einschaft fü r Un­
fa llve rhü tung  sow ie später über d ie berufsgenossen­
schaftlichen Fachausschüsse fü r d ie  unfalltechnische 
G esta ltung von Maschinen und Einrichtungen g e le i­
stete A rb e it und ihre E rfo lge getrost neben jenen 
Erfolgen bestehen können, die angeblich in außer­
deutschen Ländern m it einem Maschinenschutzgesetz 
e rz ie lt w orden  sind. N icht zu vergessen die g ru n d ­
legenden A rbe iten , d ie von e inigen berufsgenossen­
schaftlichen Prüfstellen, w ie  z. B. die fü r Schleif­
scheiben, fü r zusammengesetzte Fräswerkzeuge, fü r 
Ketten, fü r Bolzensetzwerkzeuge, fü r S icherheitsgurte 
und fü r K örperschutzm itte l gele istet wurden.

Perfektionismus der Vorschriften oder 

Rahmenvorschriften?

Es w äre  zu v ie l ve rlang t, zu den hier darge leg ten 
G edanken über ein Maschinenschutzgesetz a llg e ­
meine Zustim m ung zu finden. Man w ird  aber an 
ihnen bei e iner zukünftigen Erörterung dieses Pro­
blems nicht Vorbeigehen können.

W enden w ir  uns in unserer Betrachtung einem ze it­
gemäßen Problem zu, nämlich dem Problem, ob der 
U m fang der U n fa llverhütungsvorschriften , w ie  er sich 
aus der Entw icklung der Technik ergeben hat, den 
Bedürfnissen der Praxis entspricht. Diese Entwicklung, 
die sich w iedersp iege lt, hat nicht zu Unrecht Stimmen 
lau t w erden lassen, die sich gegen den Perfektion is­
mus der Vorschriften wenden. Die M einungen d a r­
über, w ie  U n fa llverhütungsvorschriften  gesta lte t w e r­
den sollen, ob als ins einzelne gehende Vorschriften 
ode r beschränkt a u f Rahmenvorschriften m it G rund ­
sa tzfo rderungen, sind ge te ilt. G ew iß  muß V erständ­
nis d a fü r au fgebrach t werden, daß Konstrukteure, 
U nternehm er, Aufsichtspersonen fü r jede D e ta ilvo r­
schrift d a n kba r sind, w eil sie befürchten, daß ihnen 
bei unterschiedlicher Auslegung von Rahm envor­
schriften Schw ierigkeiten entstehen können und eine 
g rößere  V e ran tw ortung  zu fä llt. Die andere Seite 
macht abe r ebenso m it Recht geltend, daß dem 
M ann im Betrieb, fü r den die U n fa llve rhü tungsvo r­
schriften bestim m t sein sollen, bei ihrem U m fang jede 
Übersicht ve rlo ren  gehe und daß er übe rfo rde rt sei.

Es w ird  ohnedies kaum jem and im Ernst g lauben, 
daß bei der technischen Entwicklung der letzten 
Jahre selbst le itende Angeste llte  im Betrieb m it der 
Fülle der tausend von Bestimmungen der Vorschriften 
einer Berufsgenossenschaft noch ve rtrau t sind. Fast 
w ill es scheinen, daß selbst d ie Ü berwachungsorgane 
übe rfo rde rt sind und daß auch sie ihre Kenntnisse 
von Fall zu Fall erst auffrischen müssen.

Im Bestreben, die eine Forderung m it der anderen 
zu verb inden, ist es zu dem Vorschlag gekommen, 
die Vorschriften zu trennen, w ovon man sich einen 
besseren Ü berb lick verspricht, also einen Vorschriften­
te il über d ie Bauarts- und Prüfungsanforderungen, 
der sich an den Unternehm er w endet und der g le ich­
ze itig  dem M aschinenhersteller und Konstrukteur 
wenn auch nicht als Vorschrift, so doch als Regel der 
Sicherheitstechnik dienen kann. Daneben einen V or- 
s-chriftenteiI, der sich an den Versicherten wendet. Da 
die Überwachungsorgane, die Betriebsunternehm er 
und Aufsichtspersonen beide Vorschriften te ile  kennen 
und besitzen müssen, ist also mit, e iner Trennung der 
Vorschriften nicht a llzu  v ie l erreicht.

Das Problem lieg t ja auch nicht a lle in  im Umfang 
und in der Unübersichtlichkeit der Vorschriften, son­
dern darin , daß ihre ins einzelne gehenden Bestim­
mungen bei der raschen technischen Entwicklung 
ebenso rasch vera lten und im übrigen d ie technische 
Entw icklung hemmen. M an sollte  deshalb ernstlich 
prüfen, ob  es nicht doch zweckmäßig ist, Rahmen­
vorschriften aufzuste llen, die in ih re r allgem eineren 
Fassung auf längere Ze it von der technischen Ent­
w icklung unberührt b le iben. Die erfo rderlichen Er­
läuterungen dieser Rahmenvorschriften könnten als 
Leitsätze, M e rkb lä tte r oder als eine Sammlung von 
Ausführungsbeispie len au fgeste llt werden, m it dem 
V o rte il, daß sie bei Bedarf jederze it ergänzt, ge­
ändert ode r zurückgezogen werden können.

M an w ird  dagegen einwenden, daß eine solche Re­
gelung einen zu großen Ermessensspielraum schaffen 
w ürde. Dem kann aber dadurch begegnet werden, 
daß man die Erläuterungen, gleich welche Form man 
ihnen g ib t, w ie  d ie Vorschriften selbst in den berufs­
genossenschaftlichen Ausschüssen und dam it unter 
M itw irkung  a lle r an diesen Fragen Beteiligten berät 
und aufste llt. Diese A u fgabe  läge zugleich im Rah­
men der geplanten A ktiv ie rung  dieser Ausschüsse. -  
Das was h ier über die G esta ltung der U n fa llve rhü ­
tungsvorschriften da rge leg t w urde, t r i f f t  in gleicher 
W eise auch fü r die behördlichen Vorschriften zu, 
weshalb gerade dieses Problem nur au f dem W ege 
engster G em einschaftsarbeit gelöst werden kann.

Bei a lle r Bedeutung die den U n fa llve rhü tungsvor­
schriften zukom m t, sollten sie aber auch nicht über­
bew erte t werden. M an w äre  in der Entwicklung sicher­
heitstechnischer Einrichtungen manchmal w e ite r ge­
kommen, wenn man mehr das Z ie l angegeben hätte,
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das erre icht werden soll und nicht den W eg. Sicher 
hätten w ir  längst rückschlagsichere Kreissägen, wenn 
der Spaltke il nicht als die Lösung in die U n fa llve r­
hütungsvorschriften e ingegangen wäre.

Daß die U n fa llverhütung keine exakte W issenschaft 
ist, sondern von Erfahrungen und M einungen a b ­
hängt, g ilt  insbesondere auch fü r die G esta ltung der 
Vorschriften. Jeder der an der A ufste llung m itge­
a rbe ite t hat, kennt d ie Prob lem atik der V orschriften­
gesta ltung. W enn man e inm al das Experiment durch­
führen w ürde, zwei vone inander unabhängige, in der 
Zusammensetzung aber vö llig  gleiche Ausschüsse mit 
der A ufste llung ein und derselben V orschrift zu be­
trauen, ich bin sicher, daß zwei auch im g rundsätz­
lichen Inha lt v ö llig  verschiedene Fassungen zustande 
kommen würden. — A ll das sollte man bedenken, 
wenn man sich m it dem Gedanken befaß t, neue V o r­
schriften zu erlassen, bedenken ferner, daß in der 
Entwicklung sicherheitstechnischer Einrichtungen auch 
ohne Bestehen von Vorschriften ode r Richtlinien 
a lle in  durch den Erfahrungsaustausch Vorb ild liches 
gele istet w urde, w ie  ja auch die a llgem eine technische 
Entwicklung wesentliches zur Verbesserung der Be­
triebssicherheit beigetragen hat.

Betriebsüberwachung und Ordnungsstrafen

Vorschriften und Betriebsüberwachung, in diesen 
beiden Begriffen zeichnet sich nun e inm al d ie land ­
läu fige  Vorste llung der berufsgenossenschaftlichen 
U nfa llverhütung ab, w obei vie le  in der Betriebsüber­
wachung das entscheidende M itte l zur Durchführung 
der Vorschriften in den Betrieben sehen. Das ist w oh l 
auch der G rund, w arum  im m er dann, wenn zu Recht 
ode r Unrecht über das angebliche Ansteigen von 
U nfa llzah len  d isku tie rt w ird , in diese D ebatte die 
Zahl der fü r die Überwachung der Betriebe zur V e r­
fügung stehenden Technischen Aufsichtsbeamten e in ­
bezogen w ird . M an komm t dabei stets zu dem Er­
gebnis, daß die Zahl der au f einen Technischen A u f­
sichtsbeamten tre ffenden Betriebe vie l zu g roß  und 
der Ze itraum , in dem jeder Betrieb besichtigt werden 
kann, v ie l zu lang sei. Ich habe nicht d ie Absicht hier 
da rüber ein Rechenexempel aufzumachen, möchte 
aber zu bedenken geben, daß solche V era llgem e ine­
rungen nicht am Platze sind. N icht jeder im Kataster 
e iner Berufsgenossenschaft geführte Betrieb ist ein 
besich tigungsbedürftiger Betrieb. Der An te il der be­
sichtigungsbedürftigen Betriebe ist bei den verschie­
denen Berufsgenossenschaftsgruppen sehr un ter­
schiedlich, ganz abgesehen davon, daß bei einzelnen 
Berufsgenossenschaftsgruppen die Zahl der Ein- und 
Zw eim annbetriebe ganz erheblich ist. A be r auch bei 
den besichtigungsbedürftigen Betrieben hängt ja die 
N o tw end igke it e iner Betriebsrevision von mehreren 
Faktoren ab. M an w ird  einen ortsveränderlichen Bau­
betrieb  öfters revid ieren müssen, als einen ortsfesten 
Betrieb und auch bei diesen w ird  man unterscheiden

können zwischen solchen, bei denen au f längere Ze it 
sich d ie Betriebseinrichtung kaum ändern w ird  und 
ändert und solchen, bei denen, w ie  z. B. bei G ew in ­
nungsbetrieben, durch den fortschre itenden A bbau 
d ie Betriebsverhältn isse wechseln.

Erfreulicherweise g ib t es aber auch unter den be­
s ich tigungsbedürftigen Betrieben zahlre iche Betriebe, 
die aus e igener In itia tive  den Forderungen der U n fa ll­
verhütung nachkommen. Bei ihnen ist anste lle  der 
B etriebskontro lle  schon längst die Betriebsberatung 
getreten, w oh l das erfreulichste Ergebnis a lle r berufs­
genossenschaftlichen U nfa llverhütungsbestrebungen.

Ich bin w e it davon en tfe rn t zu behaupten, daß die 
Betriebsberatung die Regel sei, abe r ebenso ist es 
nicht d ie Regel, daß die M ehrzah l der Betriebe erst 
durch d ie Betriebsrevision zur Durchführung der Un­
fa llverhü tungsvorschriften  bere it w äre. Daß selbst­
verständlich d o rt energisch du rchgegriffen  w ird , wo 
die Betriebsleitungen ihren V erpflich tungen nicht 
nachkommen, beweisen e indeutig  Zahl und Höhe der 
Strafen, die von den Berufsgenossenschaften ve r­
hängt werden. Die von den 7 Bau-Berufsgenossen- 
schaften verhängten O rdnungsstra fen  betrugen a lle in  
im Jahre 1959 mehr als V 2 M illio n  DM.

Aus der Tatsache, daß gelegentlich  Unternehm er 
oder deren Aufsichtspersonen m it drastischen M itte ln  
zur E inhaltung ih re r U n fa llverhütungspflich ten  ange­
halten werden müssen, läß t sich kein a llgem e in ­
gü ltiges Prinzip fü r d ie  Betriebsüberwachung a b le i­
ten, w ie  es aus der Sicht der gesetzlichen G rund lage  
scheinen w ill. So w enig w ie  es praktisch du rch führbar 
ist, fü r bestimmte Bewachungsaufgaben die Po lize i­
krä fte  be lieb ig  zu verm ehren, so w enig kann d ie Zahl 
der Technischen Aufsichtsbeam ten und auch der 
staatlichen G ew erbeaufsichtsbeam ten dem jew eiligen 
Beschäftigungsvolum en angepaß t w erden. W ir  müs­
sen uns in der U nfa llve rhü tung  endlich davon fre i 
machen, im m er gleich nach dem Polize ibütte l zu 
rufen. Es kann nicht k la r genug e rkannt und nicht o ft 
genug ausgesprochen w erden, daß die U n fa llve rh ü ­
tung die ihren E rfo lg bestimm enden K rä fte  nicht aus 
dem W esen gesetzlichen Zwanges herle ite t, sondern 
daß die U n fa llve rhü tung  d ie Synthese e iner A u fgabe  
der Technik und der Erziehung ist, e iner Erziehung, 
die zw ar w ie  jede andere als ein letztes M itte l auch 
Zw ang und S trafe einschließt, d ie aber im Endzweck 
die Selbstüberwachung der Betriebe aus innerer Ein­
sicht anstrebt.

Sind Rückgriff oder Prämienverfahren 
Erziehungsmittel?

Nach a llgem e iner Auffassung ist die Verhängung 
von O rdnungsstra fen  nicht das e inzige Erziehungs­
m itte l das im Gesetz vorgesehen ist. Da ist noch der 
Rückgriff nach § 903 RVO, der der Berufsgenossen­
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schaff das Recht g ib t, vom U nternehm er unter gew is­
sen Voraussetzungen Ersatz ih re r aus A n laß  von Un­
fä lle n  geleisteten Aufw endungen zurückzufordern. 
M an d a rf sich aber von diesem M itte l keine erziehe­
rische W irku n g  versprechen, w e il ja anstelle des 
Unternehm ers in der Regel dessen H a ftp flich tve r­
sicherung fü r den Rückgriff e inzutreten hat.

B le ibt fe rne r die M ög lichke it, nach § 712 RVO U nter­
nehmern unter Berücksichtigung der U nfä lle , d ie in 
ihrem Betrieb vorgekom m en sind, Zuschläge au fzu ­
erlegen ode r Nachlässe zu gewähren. A u f dieser 
Bestimmung beruhen die sog. Vorbelastungs- und 
Präm ienverfahren, von denen a lle rd ings nur ein ige 
w enige Berufsgenossenschaften Gebrauch machen. 
So e inleuchtend es zu sein scheint, daß diese V e rfa h ­
ren im H inb lick au f den Zuschlag zum Beitrag bzw. 
au f die Beitragsrückgew ähr einen erzieherischen Ein­
fluß  haben könnten, t r i f f t  aber auch das in der 
Praxis nur m itte lb a r zu.

Die Teilnahm e am Präm ienverfahren kann keinen 
Bewertungsm aßstab fü r die in dem Betrieb in Bezug 
au f die U n fa llve rhü tung  getro ffenen Maßnahm en 
abgeben, w ie  dies in Unkenntnis der Zusammenhänge 
meist angenom m en w ird . Es ist m öglich, daß ein 
Betrieb, der a llen seinen Verpflichtungen in Bezug 
au f die U n fa llve rhü tung  nachgekommen ist, von der 
Teilnahm e am P räm ienverfahren doch ausgeschlossen 
b le ib t, wenn durch unabw endbare  U nfä lle  ode r durch 
solche U nfä lle , deren Ursachen nicht von der U nter­
nehm ensleitung zu vertre ten  sind, die U nfa llbe lastung 
dieses Betriebes über der Durchschnittsbelastung 
liegt, w ie  ja auch im Vorbe lastungsverfahren Zu­
schläge fü r a lle  U n fä lle  berechnet w erden, unabhän­
gig davon, w er sie verschuldet hat. Im G runde ge­
nommen bedeutet eben die Präm ienrückgew ähr le­
d ig lich  einen Beitragsnachlaß wegen ge ringe r Be­
lastung des Betriebes, unabhäng ig , w o ra u f diese zu­
rückzuführen ist, w obe i diese geringere Belastung 
eine rein zu fä llig e  sein kann.

W enn die eine oder andere der Berufsgenossenschaf­
ten, d ie das P räm ienverfahren anwenden, dazu über­
gegangen ist, ihre Betriebe zu verpflich ten, einen 
Teil der gew ährten  Prämie den Versicherten zugute 
kommen zu lassen, gewisserm aßen als Belohnung fü r 
die im Betrieb um die U nfa llverhütungsm aßnahm en 
verd ienten M ita rb e ite r, so fe h lt e iner solchen Emp­
feh lung d ie sachliche Begründung. N icht von unge­
fä h r treten dann Schw ierigkeiten auf, wenn in den 
Betrieben die Personen ausgesucht werden sollen, 
an die die Prämien zu ve rte ilen  sind. Denn nach w e l­
chen Gesichtspunkten sollen diese Personen ausge­
w ä h lt w erden? M ir  haben e in ige Betriebsratsvorsit­
zende in a lle r O ffe n h e it e rk lä rt, daß der an sie 
w e ite rgegebene A u ftra g  der Auswahl dieser Perso­
nen fü r sie die unangenehmste A u fgabe  ihres Amtes 
sei, w e il in Erm angelung eines Leistungsmaßstabes in

den Betrieben dam it nur U nzufriedenheit in der Be­
legschaft erweckt werden würde.

M it diesen meinen Feststellungen soll keineswegs die 
Zw eckm äßigkeit der Verfahren nach § 712 RVO be­
stritten werden. Es sollte  led ig lich  d a ra u f hingewiesen 
w erden, daß man sich von der Vorste llung frei 
machen muß, es handle sich um Verfahren, bei denen 
besondere betrieb liche Leistungen fü r d ie U n fa llve r­
hütung be lohnt ode r M ängel durch Zuschläge be­
s tra ft werden könnten.

Von der Selbstüberwachung der Betriebe

W ir  sprachen davon, daß das Endziel der berufs­
genossenschaftlichen Erziehungsarbeit d ie Selbst­
überwachung der Betriebe sein soll. Dieser Abschnitt 
unserer A rb e it ist ebenso bedeutungsvoll in seiner 
Z ielsetzung w ie  v o lle r Probleme in seiner D urchfüh­
rung. -  Bei dem B egriff „Se lbstüberw achung" denken 
vie le  zunächst an jene Betriebe bestim m ter G rößen­
ordnung, in denen hauptam tlichen S icherheitsinge­
nieuren A u fbau  und Leitung eines S icherheitsappa­
rates anve rtrau t sind. Gemessen an der Gesam tzahl 
können diese günstigen Voraussetzungen jedoch nur 
bei e iner verhä ltn ism äß ig  geringen Zahl von Betrie­
ben angenom m en werden. A lle in  93% a lle r industri­
e llen Unternehmen beschäftigen w en iger als 200 A r­
beiter, ganz zu schweigen von der G rößenordnung 
der zahlreichen handwerklichen Betriebe, in denen 
der Beschäftigtendurchschnitt nur ein Bruchteil be­
träg t. Bei der M ehrzahl a lle r Betriebe müssen also 
d ie Belange der U n fa llverhütung nebenam tlich von 
S icherheitsbeauftragten und U nfa llvertrauensm än­
nern wahrgenom m en werden. O b  es a lle rd ings zweck­
mäßig w ar, die Bestellung solcher Sicherheitsorgane 
vorzuschreiben, b le ibe dah ingeste llt, denn a lle in  d ie ­
ser Zwang verstößt schon gegen den Geist, aus dem 
die Selbstüberwachung tä tig  werden soll. Fast ist zu 
befürchten, daß eine gesetzliche Regelung eher dazu 
angetan ist, die V erw irk lichung des G edankens zu 
beeinträchtigen, insofern, als im Betrieb der Eindruck 
aufkom m en kann, In itia tive  und V eran tw ortung  fü r 
die betrieb liche U nfa llverhütung könnten an die be­
trieb lichen S icherheitsorgane übergehen. Noch immer 
w ird  es zw eckm äßiger sein, au f fre iw illig e r G rund­
lage zunächst eine geringere Zahl nebenamtlich 
tä tig e r S icherheitsorgane zu gew innen, d ie in ihrer 
Persönlichkeit eine positive  Ausstrahlung gew ähr­
leisten, als durch Vorschriften eine V ie lzah l zu be­
stellen, bei denen das überw iegen  persönlicher und 
fach licher M ängel dem B egriff und der Sache nur 
ab träg lich  sind.

M an d a rf nicht g lauben, daß m it der Bestellung sol­
cher be trieb licher S icherheitsorgane etwas Entschei­
dendes getan sei. Vieles muß Zusammenwirken, d a ­
m it das Experim ent der Selbstüberwachung im Ein­
ze lfa ll ge ling t. Den Berufsgenossenschaften erwächst 
daraus eine hohe V erp flichtung, d ie nicht nur so
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nebenbei am Rande anderer A ufgaben m ite rled ig t 
werden kann. Diese Erziehungsaufgabe muß g le ich­
rang ig  neben jenen in der gesetzlichen G rund lage  
angesprochenen Aufgaben durchgeführt werden. 
V or der berufsgenossenschaftlichen Schulung dieser 
O rgane  muß die M itw irkung  der Berufsgenossen­
schaft bei ih re r Auswahl und bei der Festlegung ihrer 
Stellung im Betrieb gesichert sein. D arüber hinaus 
w ird  ihre ständige berufsgenossenschaftliche Betreu­
ung erfo rderlich , aus deren größeren Erfahrung und 
Sicht sie ihre Impulse empfangen. Diese Erziehungs­
aufgabe ist dadurch erschwert, als es fü r d ie be trieb ­
lichen S icherheitsorgane noch kein a llgem eingü ltiges 
Leitb ild  g ib t, zumal es noch nicht gelungen ist, einen 
e inigerm aßen klaren B egriff zu schaffen, der ihre 
Stellung undT ä tigke it überzeugend ausdrückt. W eder 
der B egriff der S icherheitsbeauftragten und schon 
ga r nicht der auch sprachlich so unzulängliche B egriff 
des U nfa llvertrauensm annes geben eine e indeutige 
Aussage dessen, was ihres Amtes sein soll. W ie  n o t­
w endig aber ein solches Leitb ild ist, haben w ir  a lle  
erfahren, als man versuchte, den U n fa llve rtrauens­
mann au f G rund falsch verstandener A u fgabenste l­
lung in die strafrechtliche V e ran tw ortlichke it e inzu­
beziehen.

Die Unfallverhütung in der Rangordnung 

der betrieblichen Aufgaben

M it dem Problem der Selbstüberwachung der Be­
triebe eng verbunden ist das Problem, das sich uns 
in der Frage stellt, w ie  die U nfa llverhütung in die 
Rangordnung der betrieb lichen A u fgaben einzustu­
fen ist. G ew iß  ist d ie U nfa llverhütung in v ie le rle i 
Hinsicht eine selbständige in sich abgeschlossene 
A u fgabe, vo r a llem  fü r d ie jenigen, die sich haup t­
amtlich, sei es auch im m er an welcher Stelle und zu 
welchem Zweck, dam it zu befassen haben. In dem 
M aße aber, in dem w ir  versuchen der U n fa llve rhü ­
tung im Betriebe eine selbständige, von der P roduk­
tion unabhängige A u fgabe  zuzuweisen, beschwören 
w ir  den K on flik t herauf, der sich zw angsläu fig  aus 
der Forderung e rg ib t, sie in die anderen Betriebs­
aufgaben einzuordnen. A u f die Durchführung einer 
U n fa llverhütung, die nicht in den P roduktionsvorgang 
eingeschlossen ist, die nur zusätzlich g e fo rde rt w ird , 
eben w eil sie gesetzlich vorgeschrieben ist, und auf 
die man ohne die Produktion zu hemmen verzichten 
kann, w ird  man tatsächlich verzichten, wann immer 
es die Verhältn isse e rfo rdern  oder gestatten.

Das Z ie l, die U n fa llverhütung als einen in teg rie ren ­
den Bestandteil a lle r auf die Produktion gerichteten 
betrieblichen Maßnahm en zu sehen, von denen sie 
nicht getrennt werden d a rf und deren Forderungen 
in jedem A rbe itsau ftrag  und in jeder Ausführung 
eingeschlossen sind, das ist der schwierigste Teil der 
uns gestellten Erziehungsaufgabe.

Der Mangel an Sicherheitsbewußtsein

D oppelt schw ierig, wenn festgeste llt w ird , daß es 
gerade dem Deutschen an Sicherheitsbewußtsein 
mangelt. Es mutet seltsam an, daß selbst d ieser M an ­
gel an Sicherheitsbewußtsein den Berufsgenossen­
schaften zur Last ge leg t w ird . G erade  sie hätten 
e igentlich a llen G rund, d ie fü r die a llgem eine Erzie­
hung im Staat Zuständigen fü r diesen M angel ve r­
an tw ortlich  zu machen, zumal das S icherheitsbew ußt­
sein im gesamten Lebensbereich bedeutungsvoll ist. 
Eben w eil es an diesem Sicherheitsbewußtsein m an­
gelt, finden die Berufsgenossenschaften fü r ihre 
„fach liche Erziehung" zur U n fa llve rhü tung  keinen 
vorbere ite ten  Boden und das zw ing t sie, sich m it der 
zusätzlichen A u fgabe  der a llgem einen U n fa llve rhü ­
tungsw erbung zu befassen.

Das S icherheitsbewußtsein ist zw e ife llos  der Ausdruck 
einer inneren H altung des Menschen und dam it vom 
C harakter und der Um gebung her bestimm t. Der 
M angel an Sicherheitsbewußtsein beruht au f einem 
M angel an O rdnungsliebe , V erläß lichke it, G enau ig ­
ke it ebenso au f einem Zuvie l an O berfläch lichke it, 
Forschheit, Rücksichtslosigkeit. Unsere Z e itve rh ä lt­
nisse begünstigen diesen M angel noch insofern, als 
d ie w eitgehende M o to ris ie rung  m it der G ew öhnung 
an größere  G efahren sow ie hektische Betriebsam keit 
unserer Um w elt m it e iner Ü berfo rderung  menschlicher 
R eaktionsfäh igke it verbunden sind. W e d e r die a ll­
gemeine noch die fachliche Erziehung zur U n fa llve r­
hütung sind deshalb kaum m it einem W erbes logan  
zu erreichen. Diese A u fgabe  ist nicht so e infach, w ie 
sich v ie le  vorste llen. „S a fe ty  firs t!"  G ew iß , und 
ebenso gew iß  „S icherheit vo r a llem ". W ir  dürfen 
uns abe r nicht da rübe r hinwegtäuschen, daß dieser 
w ohlgem einten A u ffo rde rung  keine größere  Bedeu­
tung zukom m t w ie  etwa jener „Eßt mehr O bst und 
ih r b le ib t gesund!" Ein W erbespruch eben nur.

So w enig w ie  w ir  leben, um zu arbe iten , so w enig 
arbe iten  w ir, um U n fä lle  zu verhüten. Bei a llem  was 
w ir  tun, steht nicht d ie S icherheit im V orde rg rund  
unseres Handelns, so sehr w ir  es uns als U n fa llve r­
hü tungspraktike r auch wünschen mögen. Prüfe sich 
doch jeder selbst, ob er etwa, wenn er sich an das 
Steuer seines W agens setzt, sein M o to rra d  oder 
Fahrrad besteigt, nur an die S icherheit denkt. Jeder 
hat ein Z ie l im Auge, das er erreichen w ill. Im gün­
stigsten Falle ist in seinem Unterbew ußtsein die 
Pflicht zur Vorsicht vorhanden, aber n iem and, auch 
von uns, denkt in dieser S ituation ernstlich an Sicher­
heitsregeln, die zu beachten sind, und das, obw ohl 
w ir im S traßenverkehr in jedem A ugenb lick nicht 
w en iger ge fäh rde t sind als jene im Betrieb Tätigen, 
denen w ir  ständig einreden, bei a llem  was sie tun 
und lassen, an ihre S icherheit zu denken. W ir  a rbe iten 
der A rb e it w egen, aus innerer Ü berzeugung, aus 
G ew innstreben und was Sie im m er annehmen w o l­
len, nur nicht der Sicherheit wegen.
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Die Problematik des Sicherheitsbegriffes

W enn w ir  in de r U nfa llverhütungsw erbung die W ö r­
te r „s icher" und „S icherhe it" verwenden, setzen w ir 
voraus, daß  diese Begriffe  jederm ann in dem Sinne 
ge läu fig  seien, w ie  w ir  U n fa llve rhü tungsp rak tike r sie 
gebrauchen. Das W o rt „S icherhe it" ist aber im deut­
schen Sprachgebrauch g a r nicht e indeutig  au f die 
B egriffsphäre  „U n fa ll"  bezogen. Ein Reizworttest 
schon bestä tig t, daß  der Gebrauch der W ö rte r 
„s icher" und „S icherhe it" in der U nfa llve rhü tungs­
w erbung mehr als problem atisch ist. Das W o rt 
„S icherhe it" w ird  sehr v ie l häu fige r m it V o rs te llun ­
gen aus dem sozialen, finanz ie llen  oder po lize ilichen 
Bereich in V erb indung  gebracht. W enn man sich also 
vo r Jahren bemühte, anstelle des Begriffes „U n fa ll­
ve rhü tung" ein W o rt m it pos itive re r Aussage zu 
w äh len , dann w a r es nicht ganz glücklich, bei dem 
englisch-am erikanischen „sa fe ty " sich anzulehnen. 
Die Engländer und A m erikaner haben in ih rer 
Sprache eine wesentlich günstigere Unterscheidung, 
denn sie haben fü r 3 verschiedene Vorste llungen
3 verschiedene W ö rte r, näm lich „sa fe ty ", „secu rity " 
und „c e rta in ty " , letzteres im Sinne von G ew ißheit, 
d ie  bei uns a lle  m it dem gleichen W o rt „S icherhe it" 
zu übersetzen sind. W ir  selbst em pfinden diesen 
M ange l, wenn auch nur unbewußt, denn w ir  sprechen 
nach Belieben von U nfa llve rhü tung , von Sicherheit, 
von U nfa llve rtrauensm ann ,von  S icherheitsbeauftrag­
ten und zeigen in diesem ständigen W echsel des 
Ausdrucks deutlich auf, daß uns w eder das W o rt 
„U n fa llve rh ü tu n g " noch das W o rt „S icherhe it" be­
fr ie d ig t. Ist es nicht ebenso e igenartig , daß w ir  tä g ­
lich beobachten können, w ie  die Menschen über dem 
Jagen und Hasten nach Verbesserung ih re r sozialen 
und finanz ie llen  S icherheit le ich tfe rtig  ih r Leben aufs 
Spiel setzen.

Grenzen der Sicherheit

Unser Leben w ird , und auch das d a rf man nicht über­
sehen, nicht nur durch d ie Forderung nach Sicherheit 
bestim m t; daneben steht im m er eine andere der 
Sicherheit geradezu entgegengesetzte Forderung, 
wenn auch nicht in der klassisch harten Form des 
„Lebe g e fä h rlich !" Nietzsche'scher Prägung. O b  w ir 
es in unserem Bestreben nach Sicherheit w ahrhaben 
w o llen  ode r nicht, Lebensertüchtigung setzt Proben

des Mutes, des M ißachtens m öglicher G efahren v o r­
aus, ohne die man w eder Schwimmen, Radfahren, 
Skifahren noch manche sonstige Körperübungen 
erlernen und betre iben könnte. Selbst die natürlichste 
a lle r O bhuten, d ie w ir  kleinen Kindern angedeihen 
lassen, beschränkt uns in der M ahnung nach Sicher­
heit, denn nicht umsonst sagt man, die K inder w e r­
den „unsicher", wenn man sie m it a llzu  ängstlicher 
Hut um gibt. Diese klaren Grenzen, die das Leben 
allen S icherheitsbestrebungen setzt, haben auch fü r 
uns G ü ltig ke it. Sie zu übersehen w äre falsch. N ur 
w er diese Grenzen erkennt, lä u ft nicht G efahr, einem 
Phantom nachzujagen.

Unser v ie lgesta ltiges Leben und seine A rbe it lassen 
sich nicht nur durch ein einfaches, a llgem ein gültiges 
Rezept fü r die Sicherheit beeinflussen. W ir  haben es 
zudem schwerer als andere Länder, w o man Sicher­
heit und U nfa llverhütung w ie  ein Zahnputzm itte l ve r­
kaufen kann. Das eben ist der Tribut, den w ir  dem 
Indiv idualism us zu zollen haben. Doch seien w ir  froh 
da rübe r! Noch früh genug werden uns die „Seg­
nungen" der Vermassung der Menschen beschieden 
sein. W ir  sind au f dem besten W ege dazu. O b  der 
V orte il, den die U n fa llverhütung dann aus der leich­
teren B ee in flußbarke it zu ziehen verm ag, den Verlust 
jener Lebenswerte au fw ieg t, der dam it verbunden 
sein w ird , ist eine Frage der W eltanschauung, die 
jeder fü r sich beantw orten muß.

W ir  müssen in vie len Sprachen reden, um verstan­
den zu werden und in jedem unserer W irkungs­
bereiche v ie le rle i Auffassungen und M einungen be­
gegnen. K ritik  d a rf uns nicht be irren ; K ritik  e rfäh rt 
immer nur der H andelnde. Trotz a llem  müssen w ir 
uns fre i halten von der hektischen Betriebsam keit 
unserer Umwelt. Auch und gerade in der U n fa llve r­
hütung müssen die D ingeZ e it haben zu re ifen ; mögen 
o ft manche Entschlüsse und M aßnahm en noch so 
d ring lich  erscheinen, ü b e r dem A llta g  unserer Rou­
tinea rbe it müssen w ir  Ze it finden, uns m it den Pro­
blemen unserer A u fgabe  auseinanderzusetzen und 
im m er bem üht sein, nicht in jener Schablone zu 
erstarren, zu der nun e inm al der gesetzliche A u ftrag  
verführen kann. Dann, aber auch nur dann, w ird  
sich auch an uns und dieser A u fgabe  der Sinn und 
Segen des G oethe-W ortes erfü llen :

„W e r im m er strebend sich bemüht, den können w ir  erlösen."
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Unterrichtung, Aufklärung und Werbung im Dienste der Unfallverhütung

D ipl.-Ing. Kurt Bierwerth, Berufsgenossenschaft Druck und P ap ierverarbe itung, W iesbaden

Von dem G rundgesetz ausgehend, daß U nfä lle  sich 
nicht ereignen, sondern verursacht w erden, muß jede 
U nfa llverhütung an der U nfallursache beginnen. Es 
g ib t w oh l kaum einen U nfa ll -  ich w ill mich nicht 
absolut ausdrücken — der ein hinzunehmendes Er­
eignis ist, das nicht durch irgendeine H andlung oder 
Unterlassung hätte verm ieden werden können. O b  
es sich um eine ungenügend abgesicherte G efah ren ­
stelle handelt, um eine Fehlhandlung des A rbe iten ­
den, um einen K onstruktionsfehler, einen M a te ria l­
feh ler, schlechte Maschinenpflege, ode r auch nur um 
die nicht so rg fä ltige  Auswahl eines Verantw ortlichen, 
immer ist mindestens eine Ursache vorhanden, die 
zum U nfa ll ge führt hat. Und wenn w ir  wissen, daß 
jedem U nfa ll eine Ursache zugrunde liegt, dann 
braucht man sie nur noch zu kennen, um einen g le ich­
a rtigen U n fa ll ursächlich zu verhüten.

ü b e r U n fä lle  werden sehr ausgiebige Erhebungen 
und Aufschreibungen gemacht und sehr v ie le  werten 
sie in irgend e iner Form aus, statistisch, publizistisch 
oder in der Betriebspraxis. Es g ib t drei G ruppen von 
U nfa llfo rschern : die erste G ruppe geht das Problem 
hauptam tlich an, es sind das die Technischen A u f­
sichtsbeamten der Berufsgenossenschaften, die G e­
werbeaufsichtsbeam ten, G ew erbeärzte  und Sicher­
heitsingenieure. Die zw eite G ruppe besteht über­
w iegend aus W irtscha ftle rn , Unternehmern und K au f­
leuten, die die finanz ie lle  Seite eines Unfa lles über­
sehen können und den w irtschaftlichen V o rte il einer 
sicheren Maschine kennen. In der dritten  G ruppe 
sind schließlich a lle  die vere in ig t, d ie aus Idealismus, 
aus Freude am guten W erk , w eil sie v ie lle ich t selber 
e inm al einen U nfa ll hatten, oder auch nur, w e il sie 
um Schmerzen, Leid und N o t eines U nfa llverle tz ten  
wissen, m ithelfen. Sie bilden zw eife llos zusammen 
m it den U nfa llvertrauensm ännern den größten Block. 
Den M itg liede rn  a lle r G ruppen ist eines gemeinsam: 
Sie dachten am A nfang  ih rer Beschäftigung m it der 
U n fa llverhütung, daß das Problem m it Überlegung 
und T a tk ra ft ba ld  zu meistern sei. Einschließlich a lle r 
Sachbearbeiter und H ilfsk rä fte  denken täg lich meh­
rere tausend Menschen über große ode r kle ine Fra­
gen des Arbeitsschutzes nach, aber eine Patentlösung 
fand  noch niemand. Sie g ib t es auch nicht, w e il die 
U nfallursachen a lle  verschieden sind. So muß es 
unsere A u fgabe  sein, a lle  nur möglichen W ege zu 
beschreiten, um dem U nfa ll auf jede A rt und W eise 
zu begegnen. Es schadet nicht, wenn der eine oder 
andere eine bestimmte M ethode fü r die weitaus beste 
und a lle in  e rfo lg re iche hält, denn umso tie fe r w e r­
den seine G edanken und Erfahrungen gehen. N ie ­
mand w ird  ihn deswegen verachten, ode r ihm V o r­
w ürfe  machen können, denn er w ill ja nur anderen

Menschen helfen und an einem Problem von unge­
heurer w irtscha ftlicher und sozia le r Bedeutung mit- 
a rbeiten.

Die A rten des Unfallschutzes sind bekannt. Sie be­
ginnen bei der Beratung des Konstrukteurs in der 
M asch inenfabrik  durch den Fachausschuß und um­
fassen im gew erblichen Betrieb Menschen und M a ­
schinen. Ich w ill mich h ier nach der Themenstellung 
nur m it den M ethoden befassen, w ie  man den a rb e i­
tenden M ännern und Frauen im Betrieb den A rb e its ­
p la tz  von der Person aus sicher gestalten und erhalten 
kann. Es e rg ib t sich also die A u fgabe , durch U nter­
richtung, A u fk lä rung  und W erbung  das zu erreichen, 
was der rein technische U nfa llschutz a lle in  nicht 
kann. H ierzu g ib t es v ie le  W ege und M öglichke iten. 
Eines ist dabei grundsätzlich V o rbed ingung : M an 
muß v ie lse itig  und im m er neu in den Ideen sein. 
W enn es e iner A u to firm a  ge ling t, in jedem Jahre 
tausende von neuen Käufern nur durch k le ine V e r­
änderungen und neue Farben zu begeistern, dann 
mag man den W e rt e iner W erbung  erkennen. Z u­
nächst e in ige Ausführungen zum Unterricht.

Unterricht

Die Unterrichtung über den U nfa llschutz e rfaß t e in ­
mal d ie jungen, kurz vo r dem E in tritt in das Berufs­
leben stehenden Studierenden und Lehrlinge, zum 
anderen d ie ausgelernten Fachkräfte, d ie P raktiker 
und alten Hasen ihres Berufes. Beide G ruppen sind 
bei rich tiger und überleg te r Unterrichtsgesta ltung 
gleich gu t anzusprechen. Daß die A n fo rderungen  an 
einen V ortragenden , der vo r Führungskräften und 
Facharbeitern stehen muß, ganz anders sind als 
wenn er vo r Lehrlingen spricht, ist selbstverständlich, 
w ird  aber leicht übersehen. H ier muß jem and spre­
chen, der neben der U n fa llve rhü tung  genaues Fach­
wissen besitzt, der A rbe itsve rfahren  und technische 
V orgänge w irk lich  beherrscht. Er muß seine Zuhörer 
durch Rhetorik und sachliches W issen fesseln, sonst 
w ird  man ihm nicht g lauben und ihn fü r einen Theo­
re tike r halten. Und gerade das ist entscheidend fü r 
den Erfolg.

Es ist a lso zunächst herauszustellen, daß ein V o rtra ­
gender sprecherische Begabung und fundiertes W is ­
sen besitzen muß, dam it keine Sorgen um Diskussio­
nen aufkom m en. Es fo lg e rt daraus die Überzeugung, 
daß es no tw end ig  ist, eine große Anzahl von Tech­
nischen Aufsichtsbeam ten der Berufsgenossenschaften 
rednerisch zu schulen und außerdem  Fortb ildungs­
kurse e inzurichten, in denen sie A rbe itsverfahren  und 
Fertigungstechnik der m odernen Industrie kennen­

28



lernen als unbed ing t no tw end ige  G rund lage  fü r ihre 
eigene Lehrtä tigke it. N ur m it diesem Rüstzeug ve r­
sehen, können sie überzeugend w irken. Es w äre  also 
falsch, der g le ichm äßigen V erte ilung der A ufgaben  
w egen, ungeeignete ode r noch nicht genügend ve r­
sierte Lehrkräfte  heranzuziehen. Auch fü r sie g ib t es 
ausreichend A u fgaben  in de r U n fa llverhütung und 
sie können vie l mehr positive  A rb e it an anderer 
Stelle leisten. W e ite rh in  sind fü r den Erfolg die 
Themenstellung und die Durchführung des U nter­
richts entscheidend. Das Thema muß schon in der 
Aussage interessant sein. Bei mehreren Themen in 
V ortragsre ihen ode r Lehrgängen müssen sie von 
Stunde zu Stunde wechseln. N ichts ist langw e ilige r, 
als wenn ein Problem überm äßig lange behande lt 
und von a llen  Seiten beleuchtet w ird , w obe i sich 
naturgem äß W iederho lungen  nicht verm eiden lassen.

Auch der W echsel der Referenten nach jeder Stunde 
ist sehr w ich tig . M an soll lieber einen V ortragenden 
mehr einsetzen als zu w enig , denn schon der U nter­
schied in Tem peram ent und Stimme w irk t belebend. 
M an d a rf näm lich nicht übersehen, daß die meisten 
Zuhöre r schon dadurch einen K räfteverbrauch haben, 
daß sie stills itzen und zuhören müssen, w ährend sie 
sonst im Betrieb den ganzen Tag in Bewegung sind. 
Beachtet man diese Tatsache nicht, so w ird  man ba ld  
eingeschlafene Zuhöre r vo r sich haben. Das neu­
a rtig e  des Zuhörenmüssens bed ing t auch, daß die 
Unterrichtsstunde nicht a llzu  lange ohne Zwischen­
pause sein da rf. N orm a le rw e ise  sind 45 M inuten 
V o rtrag  und anschließend eine Pause von 10-15 M i­
nuten am günstigsten. In den meisten Fällen sieht 
man einen ausreichenden Ze itraum  fü r Diskussionen 
vor, so daß  das e igentliche Referat in 30-40 M inuten 
ein Problem behandeln muß. Für einen Zuhörer, der 
bestimm te Fragen schon aus dem Betrieb m itb ring t, 
oder dem sich U nklarhe iten  beim V o rtrag  zeigen, 
ist nichts enttäuschender, als wenn er nicht zu W o rte  
kom m t, w e il d ie Diskussion aus Ze itm angel abge ­
brochen werden muß. Er kehrt ve rä rge rt zur A rb e it 
zurück und ist unzufrieden.

Zum anschaulichen technischen V ortrag  gehört das 
L ichtbild. Daß D iapos itive  im m er w iede r neu in die 
Sammlung aufgenom m en w erden müssen, ist ebenso 
no tw end ig , w ie  d ie vö llig e  Um stellung vom  Schwarz­
w e iß b ild  au f das fa rb ig e  D iapos itiv , das plastischer 
und anschaulicher ist. W enn jem and heute noch 
L ich tb ilder von 1935 ze ig t, das heißt, d ie 25 Jahre 
a lt sind, so m erkt das jeder Zuhörer und der Refe­
rent w ird  seine N o t haben, zu überzeugen, daß er 
m odernen Gesichtspunkten der U n fa llverhütung a u f­
geschlossen gegenüber steht.

Nach diesen a llgem einen Gesichtspunkten zur Un­
terrichtsstunde noch ein W o rt über die Einladungen. 
Es ist o ft schwer, Zuhöre r fü r U n fa llverhütungsfragen 
zu gew innen. D ie jen igen, die kommen, sind meistens 
sowieso interessiert und wissen schon Bescheid. In

den E inladungen muß deutlich durch das Thema zum 
Ausdruck kommen, was behandelt w ird  und w er an­
gesprochen werden soll. Je a llgem einer eine E inla­
dung gehalten w ird , umso w en iger Zuhörer kommen. 
Das k lin g t m erkw ürd ig . Die Fülle von V eransta ltun­
gen zw ing t aber jeden dazu, sich nur das vorzuneh­
men, was ihm beruflichen G ew inn oder angenehme 
Abwechslung bring t. Das ist das Geheimnis des Er­
fo lges der illus trie rten  B lä tter und der 10-Pfennig- 
Zeitungen: Das T ite lb ild  und die Schlagzeile müssen 
den Kauf entscheiden. Ist d ie E inladung entsprechend 
fo rm u lie rt und außerdem  g e fä llig  in der Form, so ist 
die erste V orbed ingung fü r den Erfolg e rfü llt. W ie  
entscheidend eine persönlich gehaltene Einladung ist, 
stellte ich in diesen Tagen bei der V orbere itung eines 
U nfa llvertrauensm änner-Lehrganges in einer Stadt 
m it verhä ltn ism äß ig  w enigen Betrieben der in Frage 
komm enden Branche fest. Ich schrieb ein ige größere 
Betriebe an und te ilte  ihnen mit, daß fü r ihre Betriebs­
angehörigen eine bestimmte A nzahl von Plätzen 
reserviert sei. Die Betriebe faßten das als eine Ehre 
und besonderes Entgegenkommen auf und meldeten 
noch mehr Teilnehm er als vorgesehen.

Es w ird  hier sicherlich interessieren, welche A rt von 
U nterricht in der U n fa llverhütung bisher durchge­
fü h rt w ird  und w ie groß  der Um fang ist. Ich habe 
U nterlagen vom VDRI und von den meisten Berufs­
genossenschaften fü r das vergangene Jahr erhalten, 
fü r deren Zusammenstellung und Überlassung ich an 
dieser Stelle zunächst danken möchte.

Der U nterricht h a t bei den Berufsgenossenschaften 
ein ganz außergewöhnliches Ausmaß angenommen 
und es ist w ert, das hier e inm al herauszustellen und 
der Ö ffen tlichke it m itzuteilen.

Im vergangenen Jahr w urden bei den einzelnen Be­
rufsgenossenschaften rund 1 600 Lehrgänge oder 
Schulungen durchgeführt. Im einzelnen w aren das:

U nfa ll Vertrauensmännerschulungen 
der verschiedensten G ew erbezw eige, 

Lehrgänge fü r A rbe itnehm er, Betriebsleiter 
und Betriebsingenieure,

Lehrgänge fü r S icherheitsbeauftragte und 
Aufsichtspersonen,

Meisterschulungen und solche fü r Lehrmeister 
und Meisterschüler,

Vorlesungen an Hochschulen,
Höheren Techn. Lehranstalten, Fachschulen 
und Gewerbeschulen.

Besondere Fachlehrgänge fanden statt fü r:

Sprengmeister
M e is te ranw ärte r
Poliere
K ranführer
Lehrlinge.
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Eine feste Einrichtung ist außerdem seit Jahren die 
Ausbildung von M eistern und Facharbeitern an be­
sonders gefährlichen Maschinen in der Eisenindustrie 
und bei der H o lzbearbe itung. H ier beg ib t sich die 
Berufsgenossenschaft bereits auf ein G eb ie t, das w e it 
über rein technische U nfa llverhütung hinausgeht und 
dem Facharbeiter ze igt, w ie unfa lls icher gearbe ite t 
w ird . Daß eine solche Lehrtä tigke it nicht ohne tiefste 
Kenntnis der handwerklichen und maschinellen Fer­
tigung ausgeübt werden kann, unterstreicht d ie For­
derung nach W e ite rb ildung  der Lehrkräfte, um die 
großen E rfo lge fortzusetzen.

An diesen Lehrgängen, die ich nicht m it den V o r­
trägen, au f die ich gleich noch komme, zu verw ech­
seln bitte , nahmen über 26 000 Personen te il. Das ist 
d ie Zahl eines Jahres, d ie sich in jedem Jahr w ie d e r­
h o lt oder vergrößert. Die Durchführung de ra rtig e r 
Schulungen gehört schon seit v ie len Jahren zum 
festen A u fgabengeb ie t der Berufsgenossenschaften 
und ih rer Technischen Aufsichtsbeamten.

Außer diesen geschlossenen Lehrgängen werden bei 
den verschiedensten Gelegenheiten und vo r stets 
wechselnden Zuhörerkre isen E inzelvorträge über G e­
biete der U n fa llverhütung und der Verhütung von 
Berufskrankheiten gehalten. Auch h ie rfü r habe ich 
Zahlen von den Berufsgenossenschaften erhalten.

Im vergangenen Jahr wurden demnach außerhalb  
der Lehrgänge und Schulungen rund 400 V o rtrags­
veransta ltungen durchgeführt und 4000 E inze lvor­
träge  gehalten. Die Teilnehm erzahl ist h ie rfü r aber 
nicht annähernd bekannt, vo r a llem , wenn es sich 
um Betriebsveranstaltungen handelt. Es w äre  aber 
natürlich von W ert, wenn die Zentra ls te lle  fü r Un­
fa llve rhü tung  einm al fü r ein Jahr feststellen w ürde, 
w iev ie l Teilnehm er bei dera rtigen  V eransta ltungen 
gezäh lt w urden, um auch den interessierten Kreisen 
gegenüber Rechenschaft ablegen zu können, wenn 
aus Unkenntnis über diese A rt der w irkungsvo llen  
U nfa llverhütung falsche Schlüsse über die Tä tigke it 
der Berufsgenossenschaften auf dem G eb ie t der 
U nfa llverhütung gezogen werden. Die Zahl von
4 000 V orträgen  ist ohne Zw eife l v ie l zu n ied rig  ge ­
zählt, denn eine ganze Reihe von Berufsgenossen­
schaften hat nicht e inm al in ihrem Rahmen h ierüber 
genaue Feststellungen getro ffen . Ich d a rf daher auch 
an diesen Kreis die Anregung w iederho len , die ich 
soeben an den H auptverband richtete.

Es können sich bei genauer Registrierung nämlich 
überraschende Ergebnisse zeigen. Ich d a rf Ihnen 
beispielsweise die Zahlen einer einzigen Berufs­
genossenschaft nennen.

1959 wurden durchgeführt:

53 UVM-Schulungen mit 1211 Teilnehmern, 
35 Polierschulungen m it 810 Teilnehmern,
11 K ranführerlehrgänge m it 242 Teilnehmern, 

850 E inzelvorträge m it 23412 Teilnehmern.

Das waren

949 V eransta ltungen m it 25675 Teilnehmern.

Ich g laube, die Zahlen sind sehr interessant.

Der VDRI betrachtet es seit 1894 als seine A u fgabe, 
U n fä lle  zu verhüten und in jeder m öglichen Form 
fü r die S icherheit am A rbe itsp la tz  e inzutreten. In 
Durchführung dieser selbstgestellten A u fgabe  o rg a ­
nis iert auch der VDRI seit v ie len Jahren V o rtrags­
veransta ltungen, bei denen als Referenten vo r a llem  
Technische Aufsichtsbeam te auftre ten. Aus dem 
gestern vorge leg ten  Bericht des V ortragsre fe ren ten  
geht hervor, daß im vergangenen Jahr 98 V orträge  
gehalten w urden .H ie rbe i hatte derVD RI 14900Gäste 
als Zuhörer. Diese A rb e it unterstützt die Lehrtä tig ­
keit der Berufsgenossenschaften nicht unwesentlich 
und auch in Zukun ft soll d ie Förderung der Sicher­
heit au f diesem W ege weitergehen.

Die Kosten fü r a lle  diese Lehrgänge verschw inden 
in den a llgem einen Ausgaben fü r die U n fa llve rhü ­
tung und nehmen auch h ier keine a llzu  bedeutende 
Position ein. N a tü rlich  könnte man alles noch a u f­
w end iger machen und Kostenvergleiche m it V e ran ­
staltungen bedeutender Industrieunternehm en w ü r­
den im m er noch unvergle ichlich günstig ausfa llen. 
W irtscha ftle r und Kaufleute mögen mehr in G e ld ­
summen denken und d ie E rfo lge am A u fw and  mes­
sen. A ls Techniker sind w ir  es abe r gew ohnt, höchste 
Leistungen m it dem geringstm öglichen A u fw and  zu 
erreichen, und ich g laube, gerade bei den eben d a r­
gelegten M ethoden der U n fa llve rhü tung  w äre  der 
V o rw u rf, nicht genügend G e ld  fü r den U nterricht 
aufzuw enden, unberechtig t und entspräche nicht dem 
Wunsch nach w irtscha ftlicher und ve ran tw ortungs­
bew ußter V erw a ltung  der anvertrau ten  G e ldm itte l.

Aufklärung

Unterricht und A u fk lä rung  gehören eng zusammen 
und unterscheiden sich im wesentlichen durch das 
Z ie l. Der U nterricht w ill ganz bestim m te Themen be­
handeln und einen fest umrissenen Zuhörerkre is  e r­
fassen, der hierzu a u fg e fo rd e rt w urde. Die V o rträge  
liegen au f der G renze und dienen mehr der A u fk lä ­
rung und psychologischen Erfassung der Erschie­
nenen, w ährend die A u fk lä rung  a llgem eine Sicher­
heitsfragen behande lt und au f b re ite r Basis au f d ie 
G efahren der A rb e it hinweist. Es sollen Menschen 
in den Betrieben fü r den G edanken der S icherheit 
gewonnen w erden ode r ih r gewecktes Interesse soll 
erhalten und ge festig t werden.

Die A u fk lä rung  bed ien t sich überw iegend der schrift­
lichen Form in Drucksachen und Zeitschriften, aber 
auch durch a llgem ein  interessierende V orträge , w ie  
sie z. B. überw iegend vom  VDRI gehalten werden,
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läß t sich v ie l erreichen. Die Frage, wann und w ie  
man au fk lä rend  w irken kann, ist einfach zu bean t­
w orten, bei a llen denkbaren Gelegenheiten ergeben 
sich Ansätze h ierzu, man muß sie nur erkennen. 
W enn ich beim trockensten Kapite l, den U n fa llve r­
hütungsvorschriften, an fange, dann deswegen, w eil 
sie nun einm al d ie G rund lage  fü r unsere A rb e it b il­
den. Die meisten, die sie in d ie  Hand nehmen, tun 
es im Bewußtsein, sie doch sicher nicht zu verstehen. 
Aus diesem G runde werden sie ga r nicht erst a u f­
geschlagen. Es ist in der letzten Z e it o ft em pfohlen 
worden, den Text vo lkstüm licher zu gestalten und 
ihm den am tlichen Anstrich zu nehmen. Die einzelnen 
Paragraphen sind aber kurz, p rägnan t und aussage­
k la r gehalten, dam it keine Zw e ife l in der Auslegung 
aufkom m en können. Es muß auch bedacht werden, 
daß sie unter Umständen dem Richter und Staats­
a nw a lt als U nterlage fü r die Rechtsprechung dienen 
müssen. Der beste W eg, d ie Vorschriften fü r den 
Laien verständ licher zu machen, ist der Druck von 
gekürzten Ausgaben m it E rläuterungen und Bildern. 
Sie müssen so zusam m engestellt sein, w ie  sie der 
N o rm a lb e trie b  praktisch braucht. Die einzelnen Be­
stimm ungen müssen e rläu te rt und kom m entiert w e r­
den. Die E infügung von Zeichnungen und Bildern 
trä g t wesentlich zum Verständnis des Verlangten bei.

G anz besonders gee ignet sind solche Hefte fü r den 
W erkschul- und Berufsschulunterricht, denn nur in 
dieser Form kann ein Lehrer m it den Schülern den 
S to ff de r V orschriften durchsprechen. Aus einem 
praktischen Beispiel m einer Berufsgenossenschaft 
heraus kann ich Ihnen sagen, daß bei e iner durch­
schnittlichen Ausgabe von etwa 1000 N orm a laus­
gaben der U n fa llverhütungsvorschriften  pro Jahr von 
einer de ra rtigen  Kurzausgabe fü r die Betriebsange­
hörigen jährlich  30000 Exemplare ve rlang t werden. 
Diese Zahl s te llt seit e in igen Jahren den Durch­
schnittsbedarf dar.

Eine w e ite re  B re itenarbe it b ie te t sich durch die M it­
te ilungsb lä tte r der Berufsgenossenschaften an. Sie 
haben in den meisten Fällen eine solche A u flage , 
daß a lle  Betriebe und auch ein großer Teil der V e r­
sicherten sie erhalten. G erade fü r sie sind d ie meisten 
A rtike l bestim m t und auch so abge faß t, daß sie in 
de r A rbe itspause oder zu Hause gern gelesen w e r­
den. Die Sprache der A rtike l muß den Menschen im 
Betrieb abgelesen sein. Sie muß einfach und ohne 
Ü bertre ibung  klingen. Auch die Verfasser müssen, 
ebenso w ie  ich es schon vo r den Referenten bei Schu­
lungen erw ähnte, d ie Fachausdrücke beherrschen und 
m it Betriebsverhältn issen und Fertigungsverfahren 
ve rtrau t sein. Ich d a rf auch h ier eine Anregung ge­
ben. Prüfen Sie b itte  e inm al, ob  das M itte ilungsb la tt 
heutigen Gesichtspunkten der W erbung  und G raph ik  
entspricht. Betrachten Sie e inm al kritisch die T ite l­
seite, Aufm achung und Umbruch einer Ausgabe. Ein 
solches B la tt muß, sobald  man es in die Hand nimmt, 
durch ge fä lliges  Aussehen, interessante Ü berschrif­

ten und beb ilde rte  A rtike l zum Lesen anregen. Ein 
A rtike l ohne B ilder ist nur ha lb  so interessant und 
die aufgew endete M ühe hat sich o ft le ider nicht 
gelohnt.

Bei d ieser G elegenheit d a rf ich d ie U n fa llw eh r des 
H auptverbandes erwähnen, die nun schon seit vielen 
Jahren in der gleichen Aufm achung erscheint. M an 
m erkt es ih r an, daß ein graphischer G esta lte r m it­
a rbe ite t, denn sonst w ürde sie ihre A u flage  von 
320000 Stück und sogar 1,5 M illionen  w ährend der 
Verkehrssicherheitstage, nicht halten können. Vom 
S tandpunkt der W erbung  aus w äre es begrüßens­
w ert, wenn T ite lb ild , und dam it aus drucktechnischen 
G ründen 8 Seiten, im V ie rfa rbendruck hergeste llt 
würden. Die Ze itschrift, d ie sich in v ie le r Beziehung 
bew ährt hat, e rh ie lte  dam it ein neues, zeitgemäßes 
Aussehen und w ürde noch mehr als je tzt beachtet 
und gelesen w erden, um so der U nfa llverhütung ve r­
stärkt d ienen zu können.

Um bei de r G esta ltung von Drucksachen zu bleiben, 
d a rf ich noch die Jahresberichte der einzelnen Be­
rufsgenossenschaften erwähnen. Auch hier ze ig t sich 
verm ehrt d ie Erkenntnis, daß die ansprechende A u f­
machung w erbend w irk t. Die M ehrkosten d a fü r sind 
gering, der Erfolg aber bedeutend. In v ie len tech­
nischen Jahresberichten w ird  erfreulicherw eise be­
wußt von der früheren starren Form der Bericht­
erstattung abgegangen und nicht mehr nach e inge­
fahrenem  Schema geschrieben. Im Sinne der A u fk lä ­
rung über U n fa llge fahren  ist es e rfo lg re icher, über 
bestimmte Schwerpunkte zu berichten, anstatt von 
jeder M aschinenart einen ode r zwei U n fä lle  zu be­
schreiben. Es lohnt sich auch h ierbe i, w ill man die 
Drucksache nicht nur als Bericht über die geleistete 
A rb e it betrachten, d ie G esta ltung einem Fachmann 
zu überlassen, wenn man ihn nicht in den eigenen 
Reihen hat. Ich d a rf h ier den Vorschlag anschließen, 
die vom  H auptverband gegebenen Richtlinien fü r die 
Erstellung des Jahresberichtes zu überprüfen und 
sie au f d ie W erbung  fü r d ie Betriebssicherheit abzu­
stellen, denn die bisherigen Richtlinien zw ingen zu 
sehr zur schematischen Form. M an sollte darin  den 
einzelnen Berufsgenossenschaften mehr Spielraum 
lassen und betonen, daß die Drucksache vo r a llen 
Dingen der Verhütung von U nfä llen  bei den M it­
g liedsbetrieben dienen soll. Auch d ie Jahresberichte 
der G ew erbeaufsicht sind le ider nicht au f dieses Ziel 
ausgerichtet.

Die M ita rb e it an Fachzeitschriften b ie te t eine w eitere 
M ög lichke it, U nfa llerlebn isse oder a llgem eine Sicher­
heitsfragen an die Ö ffen tlichke it zu bringen. Der 
Kreis der Leser ist begrenzt auf bestimmte G ew erbe­
zw eige und die w ill man ja gerade durch Fachbei­
träge  ansprechen. Aus den m ir zur V erfügung ge­
stellten U nterlagen habe ich entnom men, daß in je­
dem Jahr eine große A nzahl von Zeitschriften gern
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Fragen der A rbeitssicherheit behandelt und d a rau f 
w arte t, Beiträge zu erhalten. Die Technischen A u f­
sichtsbeamten, die m it v ie len A ufgaben be lastet sind, 
be te iligen sich auch hier in nicht a llgem ein bekann­
tem Maße. So hat a lle ine  eine Berufsgenossenschaft 
schon seit Jahren jährlich 80-90 O rig ina lau fsä tze  in 
der Fachpresse ve rö ffen tlich t. Es brauchen keine t ie f­
schürfenden neuen Erkenntnisse zu sein, d ie neue 
W ege aufzeigen, sondern neben den A rtike ln  in den 
M itte ilungsb lä tte rn  der Berufsgenossenschaft helfen 
sie zw e ife llos wesentlich m it, das S icherheitsbewußt­
sein in den Betrieben und bei den Beschäftigten zu 
stärken. H ier lieg t auch noch ein großes Betätigungs­
fe ld  fü r d ie Zentra ls te lle  fü r U nfa llverhütung offen 
durch Schaffung eines ausgebauten W erbe- und 
Pressereferates. Von h ier aus wären zentra l die 
Presse-Agenturen m it M a te ria l zu be lie fern . Beson­
dere Ereignisse, w ie  das d ies jährige  75-jährige  Be­
stehen der Berufsgenossenschaften, oder größere 
Vortragsveransta ltungen, Messen und Ausstellungen, 
bieten sich dazu reichlich an. Die Herausgabe von 
W erbe - und U nterrichtsm ateria l in bedeutend aus­
gedehnterem  M aße als bisher w äre ein w e ite re r 
Schwerpunkt fü r ein solches Referat.

Im Bundesgebiet bestehen zur Ze it mehrere U n fa ll­
verhütungs-Lehrschauen, zum Teil als ständige Ein­
richtungen. Die umfangreichsten sind h ier die Aus­
stellungen von A u fk lä rungsm ateria l und Schutzvor­
richtungen in Berlin und die W anderschau, d ie bei 
der Technischen Hochschule Aachen eingerichtet 
wurde und jetzt nacheinander zu sämtlichen Hoch­
schulen geht. H ier w urde anschauliches M a te ria l zu­
samm engetragen, das vo r allen Dingen fü r Schulen 
des technischen Nachwuchses a lle r A rt, von der 
Hochschule bis zur W erkschule, gee ignet ist. Einige 
Berufsgenossenschaften haben ebenfa lls eigene Lehr­
schauen eingerichtet, die in zweckm äßiger W eise den 
U nterricht unterstützen.

Auch ohne großen A u fw and kann ähnliches an 
anderer Stelle e ingerichtet werden, z. B. bei Tagun­
gen der A rbe itgeber- und A rbe itnehm ero rgan isa tio ­
nen, au f Ausstellungen und Messen. H ier haben die 
zum Teil seit langer Ze it bestehenden Beratungsstel­
len v ie l A u fk lä rungsa rbe it geleistet. Auch wenn der 
A ndrang bei diesen G elegenheiten nicht so g roß  ist 
w ie  an vielen Verkaufsständen, so höh lt doch steter 
Tropfen den Stein und diese A rt der W erbung  fü r 
die Sicherheit b le ib t nicht ohne W irkung . V o r allem  
w ird  ein sonst schwer anzutre ffender Kreis beeinfluß t, 
nämlich d ie V ertre te r der ausstellenden M aschinenfa­
briken. Ich erw ähnte ganz zu Anfang , daß die U n fa ll­
verhütung beim Konstrukteur am Rreißbrett beginnt. 
Die au f a llen Messen anzutreffenden berufsgenos­
senschaftlichen Messekommissionen und Fachaus­
schüsse erw irken bei den M aschinenfabriken mehr, 
als ein vie lfaches an Aufsichtsbeamten in den Be­
trieben. H ier stehen die Erzeugnisse der Industrie, 
die w ir  in den Betrieben w iederfinden, gut und

schlecht geschützt nebeneinander und fo rde rn  den 
Vergleich heraus. W ie  einfach ist h ier d ie Verbesse­
rung e iner Schutzvorrichtung zu erreichen im V e r­
hältnis zu den Verhand lungen, d ie  später o ft hun­
dertfach in den Betrieben zu w iederho len  sind. M it 
Recht ve rla n g t heute der U nternehm er eine v o r­
schriftsm äßig geschützte neue Maschine, denn nie­
mand w ill, daß jem and bei der A rb e it Schaden e r­
le idet, in N o t ge rä t und in der P roduktion ausfä llt. 
Die V erhandlungen m it den M aschinenherstellern 
haben stets au f fre iw illig e r  Basis s ta ttgefunden und 
b ilden eine S chw erpunktaufgabe der berufsgenos­
senschaftlichen Fachausschüsse und der U n fa llve r­
hütungsarbe it überhaupt. Diese M ethode der A b ­
sprache m it den M aschinenfabriken hat sich bisher 
bestens bew ährt und hat außerordentliche  Erfolge 
erzie lt. Durch die persönliche Bekanntschaft de r ve r­
handelnden Partner ist d ie Zusam m enarbe it h ier in 
jeder W eise vertrauensvo ll und e rfo lg re ich . W e r 
G elegenhe it hatte, vo r ein igen Tagen die In te rn a tio ­
nale W erkzeugm aschinen-Ausste llung in H annover 
zu besuchen, konnte sich davon überzeugen, w ie 
vo rb ild lich  S icherheitseinrichtungen in die G esam t­
konstruktion e inzuplanen sind. D ie Schutzmaßnah­
men an deutschen Maschinen sind im Durchschnitt 
gesehen zweckentsprechender und w irkungsvo lle r 
als vergleichsweise an ausländischen Erzeugnissen.

Diese Tatsache ze ig t aber auch g le ichze itig , daß die 
sichere Maschine besser zu verkaufen ist als d ie v ie l­
leicht b illig e re  aber schlechter geschützte. V ie le  aus­
ländische Erzeugnisse gleichen sich unseren an, w ä h ­
rend sie in sicherheitstechnischer H insicht nur w enig 
neue Anregungen geben können. Ich möchte hier 
aber betonen, daß es fa lscher Ehrgeiz w äre , nichts 
besseres annehmen zu w o llen . Im G egente il, der Er­
fahrungsaustausch m it dem Auslande ist eine außer­
ordentlich  w ich tige  A u fgabe  fü r uns, denn verlo rene 
A rb e itsk ra ft ist in jedem Lande fü r den Betroffenen 
eine Trag ik. In S icherheistfragen ist es e in facher als 
in politischen Fragen, europäisch ode r w e ltw e it zu 
denken. Der in te rna tiona le  Ausbau des V orschriften ­
wesens mag h ier nur anklingen, da rübe r müßte bei 
anderer G e legenhe it gesprochen w erden, denn es 
gehört nicht zum heutigen Thema.

Ich habe Ihnen einiges über die A u fk lä rungs tä tigke it 
au f b re ite r Basis vo rge tragen . Daß h ier im einzelnen 
Betrieb v ie l K le ina rbe it ge le istet werden kann und 
muß, möchte ich nur kurz streifen. Es g ib t d o rt übera ll 
M ög lichke iten , am konkreten Beispiel die Sicherheit 
zu propag ie ren . Fangen Sie am W erks to r an, an 
dem U nfa lls ta tis tiken  jeden M orgen  warnen und zu 
vergle ichen sind. In Schaukästen kann man anschau­
lich U n fa llbe isp ie le  zeigen, w ie  v ie lle ich t eine ze r­
sprungene Schutzbrille, d ie nicht sp litte rte , eine ge­
brochene Schraube ode re inen  aufgegangenen Haken, 
der zum U nfa ll führte . Eine Hand vo ll Drehspäne kann 
zeigen, w ie  man sich die Hand ode r das Auge ve rle t­
zen kann, jeder U n fa ll b ie te t praktisch solche Beispiele.
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H ier ist es aber schon ausschlaggebend w ich tig , w o 
de ra rtig e  Schaukästen angebracht werden und w ie 
die D arste llung geschieht. Sie müssen an Verkehrs­
wegen hängen, an denen v ie le  Menschen nicht nur 
Vorbeigehen, sondern au f sie zu. Der dauernde rege l­
m äßige W echsel in den Kästen ist w ich tig  und be­
w irk t, daß man a u f das Neue w arte t. Die U n fa ll­
beschreibung zum Ausstellungsstück muß kurz sein 
und so deutlich geschrieben, daß man sie aus 2 -3  
M etern Entfernung noch lesen kann. Erreicht man 
durch psychologisch richtige G esta ltung, daß das 
Interesse gew eckt w ird  und jemand stehen b le ib t, 
dann fin d e t sich auch ba ld  der zweite und d ritte  
Betrachter ein und dam it ist das Ereignis a llgem ein 
bekannt gew orden, was ja erre icht werden sollte. 
M an kann keine Regeln fü r solche A u fk lä rungs- und 
W erbem ethoden  aufste llen, das muß jeder Betrieb, 
jeder S icherheitsingenieur und U nfa llvertrauensm ann 
selbst herausfinden.

Daß U nfalluntersuchungen im Betrieb dazu dienen, 
S icherheitseinrichtungen und Sicherheitsmaßnahmen 
m it Unternehm ern, A b te ilungs le ite rn , M eistern und 
A rbe ite rn  zu besprechen, brauche ich in diesem Kreise 
nicht w e ite r auszuführen. Sie sind ebenso w ichtig , 
w ie  die Betriebsbesichtigungen selber. Der U n fa ll­
ve rle tz te  ist le ichter zu beeinflussen und unter dem 
Eindruck des Geschehnisses w ird  jede Sicherheits­
fo rde rung  e indring licher. Es e rg ib t sich dann fast 
von selber, daß angrenzende Probleme w ie d ie Erste 
H ilfe , Ausb ildung in der B randbekäm pfung und 
S icherheitsausbildung der Lehrlinge angeknüp ft w e r­
den. Auch der Betriebsleitung ist dann einleuchtend, 
daß P roduktiv itä t und Sicherheit eng zusammen ge­
hören. Ebenso ist der H inweis au f die Bedeutung 
von Schutzvorrichtungen und Schutzkleidung an sol­
chen Beispielen w irkungsvo lle r, als wenn nur a u f die 
V o rha ltung  beim Betriebsbesuch hingewiesen w ird . 
W erden dann noch photographische Aufnahm en ge­
macht, so w urde  der U n fa ll dazu benutzt, ihn noch 
einm al zum Gesprächsthem a zu machen und ihn 
später fü r V erö ffen tlichungen  oder bei V orträgen  
zur Belehrung andere r heranzuziehen. W e r seine 
Betriebsbesichtigungen auf vorgekom m enen. U n fä l­
len au fbau t, e rre icht mehr, als wenn er w ie  d ie O b r ig ­
ke it erscheint und bem ängelt. Doch das sind E rfah­
rungen, d ie jeder, der im Dienste des Unfallschutzes 
steht, gesam m elt hat.

Werbung

Bei den verschiedenen M öglichke iten , unterrichtend 
und au fk lä rend  zu w irken , ist es heute unum gänglich, 
W erbem ethoden  anzuwenden. W ir  wissen a lle , daß 
eine Firma, wenn sie ihren Umsatz steigern w ill und 
wenn sie andere davon überzeugen möchte, w ie  gut 
ihre Erzeugnisse sind, P ropaganda machen muß. W ir  
haben die A u fgabe , m it a llen M itte ln  zu versuchen,

die jährlich 2,3 M illionen  A rbe itsun fä lle  und die fast 
5000 tödlichen U n fä lle  zu verhüten. W enn die Indu­
strie jährlich  M illionen  fü r Reklame und W erbung  
ausgibt, dann d a rf sich die Berufsgenossenschaft 
nicht überlegen, ob sich W erbung  lohnt und ob die 
G e ldm itte l d a fü r in angemessener Höhe ausgegeben 
werden dürfen. Unter angemessen verstehe ich nicht 
W erbung  au f jeden Fall und um jeden Preis, sondern 
gezie lt und überlegt. M an mag einwenden, daß die 
U n fä lle  ja doch nicht ganz zu verm eiden sind. Es g ib t 
aber w oh l keinen Z w e ife l, daß ohne die Anstrengun­
gen v ie le r O rgan isa tionen  um die Sicherheit die Un­
fä lle  ins Unermeßliche anwachsen und N o t und Leid 
ein vie lfaches Ausmaß annehmen würden.

Die W erbung  fü r d ie U n fa llverhütung kann in W o rt, 
Schrift und Bild e rfo lgen. Die w erbem äß ige G esta l­
tung von Drucksachen erw ähnte ich schon bei den 
Jahresberichten. Es lassen sich keine festen Regeln 
aufste llen, sondern Geschmack und Aussagezweck 
bestimmen die Aufm achung. Ebenso ist es auch mit 
den U nfa llverhütungsp lakaten, über deren W e rt und 
E rfo lg schon sehr v ie l d e ba ttie rt wurde. G rundbe­
d ingung ist der stete Wechsel des Aushanges. Ent­
scheidend w ichtig  ist der O r t der A nbringung  und 
d ie Beziehung des Dargeste llten zum A rbe itsvorgang 
an dieser A rbeitsste lle. W enn der G ebrauch des 
Spaltkeiles an einer Kreissäge in der Schlosserei p ro ­
pag ie rt w ird , dann hat man sich nicht d ie geringsten 
G edanken da rübe r gemacht, was das P lakat über­
haupt w ill. Aus der Fülle der W erbem öglichke iten  
w ill ich Ihnen nur e in ige w enige Stichworte geben.

Die W erbung  muß vo r a llen Dingen lebendig und 
stets wechselnd sein. N ur unter ganz bestimmten 
Voraussetzungen kann man ein Schlagw orf ode r ein 
Bild im m er w iede r bringen. Es muß nämlich sehr gut 
sein. Ein Beispiel h ie rfü r ist das Schild, das Sie auf 
fast a llen Lastwagenrückwänden finden : H ör au f 
Deine Frau, fa h r vors ich tig ! Zu tausenden w ird  das 
Schild seit Jahren in der gleichen Form ausgegeben. 
W ahrscheinlich hat es auch schon tausende von 
K ra ftfah re rn  vo r dem Ü berholen gew arn t und sie im 
G efahrenm om ent bewogen, doch vorsichtig  zu fa h ­
ren und nicht leichtsinnig zu überholen. Diese stete 
W iederho lung  des gleichen Bildes ist aber eine Aus­
nahme, sonst müssen die P lakate, um ins Auge zu 
fa llen , regelm äß ig ausgetauscht werden. M an kann 
sie in W echselrahm en hängen, am besten an den 
E ingängen, w o Betriebsangehörige anstehen, am 
Ausgang des Ankle ideraum es oder von innen am 
W erksausgang. Die A nbringung  in rich tiger, nämlich 
Augenhöhe, entscheidet darüber, ob es gesehen w ird  
ode r nicht. Die Plakate können lustig ode r ernst sein, 
tragisch ode r hübsch, immer w ird  ein bestim m ter 
Kreis angesprochen. N atürlich  ist es v ie l einfacher, 
fü r ein begehrlich dargeste lltes G las Bier ode r eine 
duftende Z iga re tte  P ropaganda zu machen, denn 
das Bild erweckt angenehme Vorste llungen. M it einem
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U n fa llb ild  kann man solche Reklame nicht machen, 
denn g iftig e  D äm pfe und ein M ann m it aufgesetzter 
Gasmaske sind keine Lockmittel. A be r der Verkaufs­
p ropaganda  v ie le r g roßer Unternehmen kann man 
manche Anregung entnehmen.

Film und Fernsehen haben einen großen Zuschauer­
kreis. Der H auptverband hat deshalb in der ve r­
gangenen Ze it „C lever- und Schussel-Serien" her­
ausgebracht, die, w ie  Ihnen a llgem ein bekannt ist, 
in den Wochenschauen gezeigt wurden. Es besteht 
kein Zw eife l darüber, daß das Beschreiten dieses 
neuen W eges einen außerordentlich großen Erfolg 
brachte. Die angewendeten 2 M illio n e n  D -M ark 
haben bestimmt v ie le  zur Vorsicht gem ahnt und 
manche U nfä lle  verhütet. Auch fü r das Fernsehen 
wurden kürzlich drei w erbem äß ig aufgezogene 
Filme fe rtiggeste llt. Daß Filme heute mehr denn je 
A ufk lä rungs- und W erbem itte l sind und ein V e rlan ­
gen danach besteht, ze igt der F ilm verle ih. Im Jahres­
durchschnitt wurden bei der Zentra ls te lle  fü r U n fa ll­
verhütung 2000 M al Filme ausgeliehen und im ve r­
gangenen Jahr vo r rund 200000 Zuschauern vo rg e ­
führt. Eine Anzahl von Berufsgenossenschaften hat 
1959 w iede r in eigener Regie U nfa llverhütungsfilm e 
hergestellt. D am it kamen 15 neue Filme zu den schon 
vorhandenen. Es liegen hier lang jäh rige  Erfahrungen 
vor, denn schon vo r mehr als 25 Jahren wurden Lehr­
film e und Spie lfilm e gedreht und bei Betriebsveran­
staltungen und Lehrgängen vorge führt. Diese A rt 
der Filme e ignet sich besonders gut fü r die U nter­
stützung des Unterrichts an Schulen und bei Lehr­
gängen. Es kom m t hier zum stehenden Bild des D ia ­
positivs beim V ortrag  die bewegte Maschine und 
der bewegte A rbe itsvo rgang , die wesentlich zum 
Verständnis des Beschriebenen beitragen.

Ich d a rf Ihnen noch, um das Bild abzurunden, über 
ein ige Sonderaktionen berichten, die v ie lle ich t a llg e ­
mein als Anregung dienen können. So w urde eine 
W erbung „Kopfschutz fü r Bauarbe ite r" bei einer 
Bau-Berufsgenossenschaft ins Leben gerufen, um zu 
erreichen, daß mehr Schutzhelme getragen werden. 
Der Preis eines Helmes betrug 11,75 DM. Die Berufs­
genossenschaft zahlte fü r jeden gekauften Schutz­
helm 2 ,-  DM dazu und der Herste ller gew ährte  10% 
Rabatt. D am it kostete der Schutzhelm nur noch 
8,60 DM. In kurzer Ze it waren 3000 Stück gekau ft 
und sichern 3000 Bauarbe ite r mehr gegen he rab ­
fa llende  Gegenstände.

Ein anderes Beispiel aus der eisenverarbeitenden In­
dustrie. Als Preise fü r die richtige Lösung eines Preis­
ausschreibens w a r die Teilnahme an e iner S tudien­
fa h rt ausgesetzt. Sieben Tage lang fuhren die g lück­
lichen G ew inner au f Kosten der Berufsgenossenschaft 
m it einem Om nibus durch landschaftlich schöne G e­
genden und besuchten dabei vo rb ild lich  e ingerichtete 
Betriebe. Die Besichtigungen waren d a ra u f abge­

stellt, gute S icherheitsvorrichtungen zu zeigen und 
d ie Teilnehm er fü r d ie M ita rb e it am Sicherheits­
gedanken zu gew innen.

Auch die verschiedentlich herausgegebenen U n fa ll­
verhütungska lender der einzelnen Berufsgenossen­
schaften erinnern jeden Tag in v ie len Betrieben an 
die Sicherheit. Der U n fa llve rhü tungska lender des 
H auptverbandes w urde in den beiden letzten Jahren 
wesentlich verbessert und ist ja w e itgehend bekannt. 
Er hat eine A u flage  von 1,5 M illio n e n  Stück.

Als große W e rbeak tion  fü r d ie S icherheit d a rf ich 
hier noch d ie Erfassung der Berufsschulen nennen. 
Es w ird  sowohl vom  H auptverband  als auch von e in ­
zelnen Berufsgenossenschaften U nterrichtsm ateria l 
an d ie Berufsschulen ve rte ilt. W ie  um fangreich die 
ausgegebenen M itte l sind, läß t sich nur annähernd 
feststellen. Ich d a rf Ihnen, um nur einen B egriff vom 
Um fang dieser A k tion  zu geben, e in ige Zahlen nen­
nen. Zentra l versorg t w erden rund 1000 Berufs­
schulen. M onatlich  w erden 50000 Exemplare der 
U n fa llw eh r ausgegeben. 26000 Berufsschullehrer e r­
halten m onatlich je eine gedruckte U nterrichtsh ilfe , 
d ie vo r a llem  die g le ichze itig  in der U n fa llw eh r 
erschienenen A rtike l e rläu te rt und H inweise auf die 
Vorschriften ode r den G ebrauch der Schutzmittel 
g ib t. Außerdem  w erden jeden M ona t ein neuer 
Schaubogen m it U nterrichtsspielen und ein U n fa ll­
verhütungsb ild  ausgegeben, so daß in jeder Berufs­
schule mindestens einm al im M ona t über Sicherheit 
und U nfa llve rhü tung  gesprochen w ird . V e rte ilt w e r­
den außerdem  jährlich  20000 U nfa llve rhü tungs­
kalender, 36000 Bogen S iegelm arken m it U n fa ll­
verhütungsb ildern  und die Betriebswacht fü r die 
Leiter der Berufsschulen. Ich kann Ihnen bei dieser 
G e legenhe it noch m itte ilen, daß sich am Preisaus­
schreiben des U nfa llverhütungska lenders rund 10000 
Leser be te ilig ten . W enn die Einsendung auch w ohl 
in den meisten Fällen im H inb lick au f d ie zu e rw a r­
tenden Preise e rfo lg te , so ist doch eine intensive Be­
schäftigung m it G edanken der Sicherheit nicht von 
der Hand zu weisen. Preisausschreiben im kle ineren 
Rahmen lassen sich in v ie len Betrieben durchführen. 
G rundbed ingung  ist nur, daß gute und begehrens­
w erte  Preise ausgeschrieben werden und daß die 
Preise auch au f den Kreis zugeschnitten werden, der 
sich be te iligen soll. Ich d a rf aus den bisherigen Er­
fahrungen in v ie len Betrieben d ie Anregung geben, 
die Preisausschreiben vo r a llen Dingen au f Lehrlinge 
cbzuste llen, denn die jungen Menschen w o llen  w ir 
ja gerade fü r den S icherheitsgedanken werben. Sie 
sind die Facharbeiter von m orgen, die w iede r Lehr­
linge zu unterweisen haben.

Aus den Beispielen und Anregungen, die ich Ihnen 
bei der Behandlung meines Themas zu geben ve r­
sucht habe, fo lg e rt, daß die U n fä lle  in den gew erb ­
lichen Betrieben nicht a lle in  durch technische M itte l
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verhütet werden können. Es ist v ie lm ehr notw endig , 
die Schaffenden über d ie G efahren der A rb e it a u f­
zuklären und ihnen sicheres Verha lten zu zeigen. In 
die m oderne W erbung  müssen Presse, Rundfunk und 
Fernsehen eingeschaltet w erden. A u f diesem G ebie t 
liegen h ier schon reiche Erfahrungen vo r, denn es 
g ib t Berufsgenossenschaften, d ie schon vo r 15 Jah­
ren eigene Schulungs- und W erbeab te ilungen  be­
saßen. Für Neu- ode r Um bauten von V e rw a ltungs­
gebäuden d a rf noch d ie A nregung gegeben werden, 
einen Raum, sei es der Speisesaal ode r ein g roßer 
S itzungssaal, so e inzurichten, daß er zur A bha ltung 
von V orträgen  gee ignet ist, das heißt, daß die Be­
stuhlung vorhanden  ist, der Raum ve rdunke lt w e r­
den kann und daß an Vorrichtungen fü r  P ro jektions­
a p p a ra t und Leinwand gedacht w ird .

Die W erbung  fü r die S icherheit hat heute mehr Be­
deutung denn je. Sie ist no tw end ig , denn der G ro ß ­
te il der U n fä lle  e re ignet sich durch Leichtsinn, G e­
w öhnung an d ie  G e fah r und aus Unkenntnis über 
G efahren und S icherheitseinrichtungen. W erbung  ist 
m öglich durch um fangreiche A ktionen und durch 
K le inarbe it. Es erscheint wünschenswert, daß der 
H aup tverband  noch mehr als es bisher schon geschah, 
der W erbung  Beachtung schenkt, um eine stärkere 
zentra le  Rolle zu übernehmen. Von dieser Stelle aus 
können dann nicht nur g roß  angelegte W erbungen 
ausgearbe ite t und durchgeführt w erden, sondern es 
w äre  von h ier aus m öglich, den einzelnen Berufs­
genossenschaften m it Rat und Tat zur Seite zu stehen. 
Bei v ie len ist der W ille  vorhanden, h ier mehr als 
bisher zu tun, aber es fehlen o ft M ög lichke iten  und 
Erfahrungen.

A u f dem G eb ie t der A u fk lä rung  und des Unterrichts 
w ird  heute von den Berufsgenossenschaften, w ie  ich 
Ihnen ausführte, außerordentlich  v ie l geleistet. Zu­
sammen m it de r W erbung  fü r die S icherheit soll in 
den Betrieben und bei den Versicherten ein ausge­
prägtes S icherheitsklim a geschaffen werden. Jeder 
Beschäftigte muß das Empfinden haben, daß alles 
getan w ird , um ihn vo r Verletzungen und Berufs­
krankheiten zu schützen. Er muß außerdem die Ü ber­

zeugung haben, daß die sicherheitstechnischen Ein­
richtungen au f dem höchstmöglichen Stand sind. 
Durch Zusam m enarbeit a lle r, durch technischen M a ­
schinenschutz ebenso w ie durch Unterrichtung, A u f­
k lärung und W erbung  w o llen  w ir  helfen, das höchste 
G ut, nämlich die Gesundheit, zu erhalten.

Dipl.-Ing. L. Ambrosius, Mainz:

Ergänzend zum V ortrag  B ierwerth sei noch auf fo l­
gende M ög lichke it zur A u fk lä rung  und W erbung  h in ­
gewiesen. V e ran laß t durch eine Beanstandung neuer 
F lurförderzeuge w urde ich als O bm ann des berufs­
genossenschaftlichen Arbeitsausschusses F lu rfö rde r­
zeuge zur Diskussion dieser Frage zu einer Sitzung 
des VDI-AW F-Arbeitsausschusses F lu rfö rderer e in ­
geladen. H ieraus ergab  sich eine ständige M ita rb e it 
in diesem Ausschuß, der sich m it Fragen der Ratio­
na lis ierung und des Erfahrungsaustausches befaßt. 
Im Laufe der Ze it hat sich eine enge Zusam m enarbeit 
m it diesem Ausschuß, in dem die T ransportfachleute 
aus den Betrieben und die H erste ller von F lu rfö rde r­
zeugen vertre ten sind, entw ickelt. Zu a llen Fragen 
des Betriebes w ird  d ie M einung des „u n fa llte chn i­
schen Sachverständigen" gehört und am A nfang 
jeder S itzungstagesordnung steht heute ein Referat 
„U n fä lle  beim Einsatz von F lu rfö rderzeugen", in w e l­
chem ich über m ir bekannt gew ordene, bemerkens­
w erte U n fä lle  an F lurförderzeugen berichte. Andere 
S itzungsteilnehm er machen in der Aussprache eben­
fa lls  aus ih rer U n fa lle rfah rung  M itte ilung . Nach 
m einer Erfahrung könnte durch M ita rb e it von Tech­
nischen Aufsichtsbeam ten in dera rtigen  Ausschüssen 
eine w e rtvo lle  A rb e it fü r den G edanken der U n fa ll­
verhütung gele istet werden, zumal hier ein Kreis von 
Betriebsingenieuren e rfaß t w ird , der im allgem einen 
kaum Ze it hat an sonstigen W erbeveransta ltungen 
teilzunehm en. — Die Resonnanz in dem von m ir fü r 
den U nfallschutz besuchten Ausschuß ist sehr gut. -  
Da der VDI eine große Zahl von Ausschüssen hat, 
bestünde schon hier fü r uns ein dankbares Betäti­
gungsfe ld. Es ist anzunehmen, daß auch andere 
technisch-wissenschaftliche Vereine von uns ange­
sprochen werden könnten.
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Technik und Werbung bei der Unfallverhütung  

- ein altes Thema, von neuem betrachtet -

Dr.-Ing. Hans Sauerteig, Berufsgenossenschaft N ahrungsm itte l und Gaststätten, M annheim

Das Thema „Technik und W erbung bei der U n fa ll­
ve rhütung" kam auf der VDRI-Tagung 1905 erstmals 
zum Ausdruck durch den ersten Technischen A u f­
sichtsbeamten der N ahrungsm itte l-Industrie-Berufs- 
genossenschaft, Herrn Bauer. Er sagte:

Der Zahnradschutz ist bei weitem noch nicht so 
ve rb re ite t w ie nö tig , auch andere Einrichtungen 
an Maschinen könnten noch vie l besser ge­
schützt werden. Die W erkm eister und V o r­
a rbe ite r müssen mehr fü r d ie U nfa llverhütung 
interessiert werden.

Eine Behauptung, d ie -  nim m t man die Zahnräder 
symbolisch -  auch heute nach über 50 Jahren noch 
ihre vo lle  Berechtigung hat. Ich selbst habe in einer 
V erö ffentlichung 1934 geschrieben:

Den technischen Maßnahm en zur U n fa llve rhü ­
tung ist eine Grenze geboten, von der w ir  nicht 
a llzuw e it en tfe rn t sind. Es müssen neue W ege 
eingeschlagen w erden, um w eiterh in  Fortschritte 
zu erzielen.

Der erste Satz brachte m ir a lle rd ings die w o h lg e ­
meinte Bemerkung eines ä lteren Kollegen e in: „Jun ­
ger M ann, Sie müssen noch vie l lernen."

Bereits bei meinem V ortrag  auf der VDRI-Tagung 
1936 in D arm stadt über „D as psychologische M om ent 
in der U n fa llve rhü tung" drückte ich mich vors ich tiger 
aus.

In der Zwischenzeit hat d ie W erbung in der U n fa ll­
verhütung ihre Existenzberechtigung bewiesen. Sie 
w ird  aber o ffe n b a r in ih rer W irkung  besonders von 
N eulingen in der U nfa llverhütung und von V erfas­
sern, die nicht den erfo rderlichen K ontakt m it dem 
Betriebsgeschehen haben, überbewertet.

Nachdem ich mich immer sehr stark fü r d ie einzelnen 
M ethoden der W erbung  interessiert und vo r allem  
deren Resonanz bei den Angesprochenen beobachtet 
habe, also sicher nicht als ein G egner dieser Bestre­
bungen angesprochen werden kann, freue ich mich, 
heute erneut vo r Ihnen dazu Stellung nehmen zu 
dürfen.

Veranlassung dazu gab, daß in einer führenden 
Fachzeitschrift 1959 noch der Satz steht:

Die technische U nfa llve rhü tung  ist heute, von 
w enigen Ausnahmen abgesehen, au f einem 
solchen Höchststand ange lang t, daß O ptim isten 
sogar meinen, sie sei überhaupt nicht mehr zu 
übertre ffen . Bekanntlich w erden d ie  meisten 
U nfä lle  in gew erblichen Betrieben auf mensch­
liche U nzu läng lichke it zurückgeführt;

und daß man in einem Handbuch fü r  Sicherheits­
ingenieure aus dem gleichen Jahre lesen kann:

Technische U nfa llverhütungsm aßnahm en sind 
zw ar selbstverständlich, sow eit sie angew endet 
w erden können; psychologische M aßnahm en 
hönnen abe r erheblich mehr U n fä lle  verhüten.

Es sollen deshalb fo lgende  Fragen e rö rte rt w erden:
1. Sind d ie meisten A rbe itsun fä lle  tatsächlich auf 

menschliches Versagen zurückzuführen?

2. Können psychologische M aßnahm en erheblich 
mehr U n fä lle  verhüten als technische?

3. H at der technische U nfallschutz w irk lich  seinen 
H öhepunkt erreicht?

1. Sind die meisten Arbeitsunfälle auf menschliches 

Versagen zurückzuführen?

Selten w ird  eine Zahl so gedankenlos w e itergegeben 
w ie d ie Angabe, daß  70 bis 80% der Betriebsunfä lle  
au f menschliches Versagen -  manchmal w ird  sogar 
behauptet au f Verschulden des Verle tzten -  zurück­
zuführen seien.

Dann sollte  man doch gleich sagen „Säm tliche Un­
fä lle  sind menschlich b ed ing t", sei es durch den vom 
U nfa ll Betroffenen, den Planer der Betriebseinrich­
tung bzw. des A rbe itsverfahrens ode r einen Dritten, 
der irgendw ie  am A b la u f des Geschehens m itbe ­
te ilig t ist;

denn auch bei M änge ln  des Verfahrens und der Be­
triebse inrichtungen ist letzten Endes der Mensch ve r­
an tw ortlich  und nicht d ie Sache. G ottschalk sagt dazu:

Arch itekten und Ingenieure sind auch nur M en­
schen, und ihre stein- und stahlgew ordenen 
U nzulänglichke iten stehen heute einer p la n ­
m äßigen U n fa llve rhü tung  genauso im W ege 
w ie falsche D ispositionen in der V erfahrens­
festlegung und im A rbe itse insatz.1)

l) „Der Arbeitgeber", 12. Jahrgang, Heft 9, Mai/1960
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Die U nfa llu rsachensta tis tik  der G ew erbeaufsicht fü r 
1957 weist 24% sachliche und 76% persönliche M ä n ­
gel aus. D am it ist abe r nicht gesagt, daß letztere 
nicht auch bei anderen sachlichen Voraussetzungen 
verm ieden w orden  w ären.

A lle in  56% der persönlichen M ängel finden sich in 
den Spalten:

Unterlassene ode r m ange lha fte  Prüfung von 
Betriebseinrichtungen,

M ange lha fte  Instandhaltung von 
Schutzvorrichtungen,

Falsches A rbe its tem po,

U nordnung und Sonstiges
waren also sicher zum großen Teil auch sachlich 
bee in flußbar.

In der E rläuterung dieser S tatistik w ird  zw ar d a rau f 
verw iesen, daß zum Zustandekom m en eines Unfa lles 
m itun ter mehrere M änge l ursächlich be igetragen 
haben, aber nur bei 5% der ausgewerteten U nfä lle  
e rfo lg ten  E intragungen an mehreren Stellen.

Es ist rich tig , daß  man unter den gemeldeten U nfä llen 
eine ganze Reihe le ichter Verletzungen durch Un­
achtsam keit findet. Eine Betrachtung der entschä­
digten, also der schweren U nfä lle  e rg ib t jedoch ein 
wesentlich anderes Bild.

Um in der U n fa llve rhü tung  voranzukom m en, sollte 
man deshalb nicht zwischen menschlich und sachlich 
bed ingten Unfa llursachen unterscheiden, sondern 
fragen, welche Faktoren beim Zustandekom m en der 
e inzelnen U n fä lle  m it Betriebsmitteln bekäm pfba r 
sind und welche nicht.

Eine überbetrieb liche S tatistik, d ie h ierüber Auskunft 
g ib t, w ird  aber b isher noch nicht geführt. A lle  
Behauptungen dieser A rt haben daher keinen a ll­
gem ein gü ltigen  Beweiswert.

Erst neuerdings haben G ottschalk und G ü r t le r2) 
einen K ata log  der U rsachenfaktoren m it 5 G ruppen 
und insgesamt 42 Faktoren au fgeste llt und eine 
M ethode fü r  seine A nw endung entw ickelt. Sie ve r­
spricht eine K lärung dieser so w ichtigen Frage, wenn 
a lle  U n fä lle  von Personen ausgewertet w erden, die 
über d ie dazu e rfo rde rliche  Geschicklichkeit verfügen 
und die jew e ilige  A rbe itss itua tion  und besondere 
Lage des einzelnen Betriebes beherrschen. Im wesent­
lichen kom m t es auch h ier d a ra u f an, von wem und 
w ie g e fra g t w ird .

G ü rtle r sagt selbst dazu:

M an d a rf nicht vergessen, daß der Betriebs­
kenntnis der m it de r Untersuchung von Betriebs-

2) Fr. Gottschalk, H. Gürtler: „Handbuch der Unfallverhütung" 1959,
Ring Verlag Stuttgart und Düsseldorf

Unfällen betrauten Beamten Grenzen gesetzt 
sind. Erweckt der Fragesteller Vertrauen, dann 
w ird  er bestimm t nützliche A rb e it leisten kön­
nen. H at er zudem noch Betriebserfahrung und 
technisches Können, dann muß er he rvo rra ­
gende A rb e it leisten. Sagt er Ihnen jedoch, daß 
70% oder 80% oder 90%  der U n fä lle  auf 
menschliche U nzu läng lichke it zurückzuführen 
sind, dann halten Sie ihn b itte  fü r einen be­
hörd lich garan tie rten  D o rftro tte l -  denn der 
Mensch ist zulänglich.3)

Einen U nfa ll richtig  zu untersuchen, gehört zu der 
größ ten Kunst in unserem Beruf, und ich möchte nicht 
beurte ilen, ob d ie S tatistik nur von Künstlern unseres 
Fachs ge füh rt w ird .

Fast kein U n fa ll hat nur eine Ursache, sondern meist 
eine ganze Reihe. M eist w ird  auch der Fehler ge­
macht, den U nfa ll nur im Rahmen der gegebenen 
A rbe itss itua tion  zu analysieren. W ürde  man sich 
im m er die günstigsten Voraussetzungen fü r den A r­
beitsgang vorste llen , müßte sich v ie l häufige r erge­
ben, daß der U nfa ll letzten Endes doch durch eine 
betrieb liche M aßnahm e ve rm e idba r w ar, nicht nur 
durch technische Verbesserung, sondern bei e iner 
besseren Planung, besseren O rgan isa tion  ode r v o r­
te ilha fte rem  Betriebsablauf.

V ie le  der zunächst als ursächlich erscheinenden Fehl­
handlungen w ären unterb lieben, hätte man ihnen 
auf diesem W ege die Voraussetzungen entzogen.

H ierzu e in ige Beispiele:

Es w a r zw e ife llos leichtsinnig, daß ein A rb e ite r eine 
Leiter durch ein Brett ve rlänge rte ; er hätte es aber 
nicht getan, wenn ihm ohne Mühe eine passende 
Leiter zur Verfügung gestanden hätte.

Eine andere Leiter w äre  beim Bedienen eines V en­
tils nicht abgerutscht, hätte man das Ventil so n iedrig  
angebracht, daß es vom  Fußboden aus erre ichbar 
war.

W iede rho lte  U n fä lle  von A rbe ite rn , die, w ie  es heißt, 
ve rbo tener W eise au f ein Förderband kletterten, 
wären unterb lieben, hätte man die A n lage  so e inge­
richtet, daß das ankom m ende Fördergut vom  S tand­
p la tz  der A rb e ite r aus beobachtet werden konnte.

Als Selbstverschulden w urde ein U nfa ll dek la rie rt, 
w eil ein A rb e ite r tro tz  Z u trittve rbo ts  einen Keller 
beging. D ie e igentliche Ursache waren ungesicherte 
Rollen in diesem Keller.

W e r denkt bei der statistischen Bearbeitung eines 
S turzunfalles schon daran, daß sich U n fä lle  selbst in 
nassen Räumen fas t restlos verhüten lassen, wenn

8) „Der Arbeitgeber", 12. Jahrgang, Heft 9, Mai/1960
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fü r dauernden A b fluß  gesorgt, regelm äß ig gere in ig t, 
ein geeigneter Fußbodenbelag verw endet und t r it t ­
sicheres Schuhwerk getragen w ird?

Ähnlich ist es bei den T reppenunfä llen. A ls z. B. in 
einer 4stöckigen Schoko ladenfabrik  a lle  psycho log i­
schen M aßnahm en versagten, die zahlreichen Stürze 
der A rbe ite rinnen au f der steinernen H aupttreppe zu 
verringern , w urde eine neue Treppe m it richtigem  
S tufenverhältn is vo rgebaut. Seitdem ereigneten sich 
do rt keine U nfä lle  mehr und der Betrieb hat durch 
geschickte Ausnutzung des a lten Treppenhauses 
Platz gewonnen.

H ierher gehören auch die zahlreichen U nfä lle  in fo lge  
Reflexbewegung, die schneller e rfo lgen , als der 
G edankengang.

Sie nehmen m it der Serienfertigung ständig zu. G e­
ling t es einem A rbe ite r, aus einer laufenden Maschine 
noch rechtzeitig einen schädlichen Frem dkörper zu 
beseitigen und dam it erheblichen Schaden zu ve r­
meiden, dann ist er ein M ordskerl. H at er aber Pech 
und ve rlie r t ein paa r Finger dabei, dann ist er 
„menschlich unzu länglich". N ur wenn man die Er­
fahrung  über diese Reaktion schon bei der Kon­
struktion berücksichtigt, werden solche Kurzschluß­
handlungen ungefährlich.

Bei der Besichtigung eines nach den neuesten Er­
kenntnissen der Fertigungstechnik ausgestatteten 
G roßbetriebes em pfing mich der Betriebsle iter m it 
den W orten :

„Jetzt sind aber a lle  U nfä lle  nur noch auf 
Leichtsinn zurückzuführen."

Er konnte ba ld  überzeugt werden, daß sie tro tz  des 
Leichtsinns a lle  technisch verm e idbar waren.

Schon diese geringe Zahl einfachster Beispiele läß t 
erkennen, welche V ie lse itigke it fü r die Erforschung 
der Ursachen und welche K om binationsgabe no tw en­
d ig  sind, ganz abgesehen von dem dazu e rfo rd e r­
lichen Ze itau fw and.

Es w ird  schon nicht leicht sein, innerhalb der Be­
triebe  d a fü r geeignete K räfte  zu finden, aber unm ög­
lich sein, daß Außenstehende eine a llgem ein gü ltige  
S tatistik aufste llen, die a llen diesen Voraussetzungen 
gerecht w ird  und tatsächlich erkennen läßt, welcher 
Ante il der U nfä lle  nicht m it betrieb lichen M itte ln  zu 
bekäm pfen ist.

G ew issenhaft geführte  Einzelstatistiken dieser A rt in 
großen W erken können w ertvo lle  Aufschlüsse zur 
Erweiterung der U nfa llverhütung bringen, aber sie 
dürfen nicht ve ra llgem e inert werden. Denn es beste­
hen ganz erhebliche Unterschiede zwischen Betrie­
ben m it ständig wechselnden A rbe itss itua tionen, be­
sonders m it g rob  handwerklichen Tätigke iten, z. B.

Hüttenw erken und Baustellen, und solchen m it stän­
d ig  unveränderten A rbe itsp lä tzen , w ie  man sie in 
v ie len Zw eigen der M assenfertigung findet.

M an sollte  daher verm eiden, keineswegs erwiesene 
Zahlen zu verö ffen tlichen , d ie persönliche Ursachen­
faktoren in den V orde rg rund  stellen. Sie verbauen 
nur den W eg fü r w irksam e betrieb liche M aßnahm en 
und hemmen die U n fa llve rhü tung , s ta tt sie zu fö rdern .

2. Können psychologische Maßnahmen erheblich 

mehr Unfälle verhüten als technische?

Bei der E röffnung e iner In te rna tiona len  Ausstellung 
verg lich ein Redner d ie S tatistik m it einem B ikin i:

Sie ste llt auschaulich dar, was sie zeigen w ill, 
abe r das, was man gerne sehen möchte, 
ve rh ü llt sie.

Es g ib t kaum ein Fachgebiet, m it dem so viel M iß ­
brauch getrieben w ird  w ie m it der Statistik. Aus 
e iner Reihe von Zahlen, die unter den verschiedensten 
Bedingungen e rm itte lt und un tere inander in v ie lse i­
tigem  Zusammenhang stehen, g la u b t h ier mancher 
Laie, das herauslesen zu können, was er nachweisen 
w ill. Dabei werden dann Zahlenreihen m ite inander 
verg lichen, die au f v ö llig  verschiedener G rund lage  
e ra rbe ite t w orden und dadurch unverg le ichbar sind.

Das g ilt  auch bei den neuerdings so beliebten V e r­
gleichen deutscher U n fa llzah len  m it den am erika ­
nischen.

A u f die V ersch iedenartigke it und U nvo lls tänd igke it 
der dabei verg lichenen Statistiken haben bereits 
Koch und W e be r hingewiesen. Auch der E influß bei 
uns unbe lieb te r am erikanischer Verhältn isse w urde 
erwähnt, näm lich, daß d o rt der A rb e ite r das g röß te  
Risiko seines Verd ienstausfa lles selbst zu tragen hat, 
g rößere  Bußen gegen Verstöße m öglich sind und 
keine ko llek tive  H aftung der U nternehm er besteht.

Jetzt hat sich aber auch noch ergeben, daß fü r  d ie 
Zählung der verw erte ten  U nfä lle  in den beiden Län­
dern so verschiedene Schemen verw endet w urden, 
daß  sich bei rich tige r Auswertung der Zahlen ein 
großes Plus fü r d ie deutsche U nfa llve rhü tung  e rge ­
ben w ürde. Ein im Bundesgebiet gelegenes großes 
W erk  eines am erikanischen Konzerns hat d ie U n­
fä lle  eines Jahres e inm al nach der deutschen und 
g le ichzeitig  nach der am erikanischen Zählungsweise 
ausgewertet. Von ca. 2000 bei uns gezählten U nfä llen  
w aren nur 200 nach A m erika  zu melden. Und solche 
Zahlen werden dann gegenübergeste llt!

Zugegeben, daß die innere Einstellung des Bundes­
bürgers nicht so sicherheitsbewußt ist w ie  d ie  des
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Am erikaners. Ebenso w enig, w ie  man aber aus 
einem ausgewachsenen deutschen Menschen einen 
A m erikane r machen kann oder um gekehrt, w ird  es 
kaum ge lingen, einen in seinem bisherigen Leben 
nicht sicherheitsbewußten Menschen davon zu über­
zeugen, daß F liegenfenster und gechlortes W asser 
auch bei uns ihre Berechtigung hätten.

Bernard Shaw sagte e inm al:

. . . .  d ie M o ra l des Menschen ist e igenartig . 
N iem and w ürde  es w agen, seinem Mitmenschen
-  nicht e inm al einem Bettler -  au f einem unge­
waschenen Teller, m it unsauberen Messern, 
Löffe ln  und G abe ln  eine M ah lze it anzubieten. 
Der g leiche G entlem an besitzt aber d ie U nver­
fro renhe it, ohne dabei etwas Unmoralisches zu 
em pfinden, ka ltb lü tig  und egoistisch seinen 
M itmenschen an lebensgefährlichen Stellen a r­
beiten zu lassen, ohne das geringste fü r seinen 
Schutz zu tun.

H ier lieg t de r A nge lpunkt, eine E igenverantw ortung 
fü r die U nversehrthe it des Körpers zu erreichen. N ur 
wenn unseren Kindern schon bei der Erziehung der 
S icherheitsgedanke so zur Selbstverständlichke it w ird  
w ie  der Anstand und die Hygiene, werden sie später 
auch in ihrem Beruf fü r  d ie Sicherheit bei der Arbeit 
e rfo lg re ich  ansprechbar sein. Ohne diese V oraus­
setzung muß die W erbung  im späteren A lte r Stück­
w erk b le iben.

A u f dem A rbe ite rschutzkongreß  1959 hat Fischer als 
W erkpsycho loge  k la r zum Ausdruck gebracht,

daß auch d ie beste S icherheitswerbung nicht 
ausreicht, die G efährde ten  selbst und ihre M it­
a rb e ite r dazu zu bringen, mehr au f d ie Sicher­
heit bedacht zu sein;

daß d ie W erbung  dabei aber E rfo lg haben kann

1. in a llen Kreisen der Bevölkerung den G e­
danken zu verankern, daß U nfa llverhütung 
m oralisch und w irtschaftlich  no tw end ig  ist 
und

2. dem A rb e ite r bestimm te S icherheitsregeln 
fest e inzuprägen.

Daraus e rg ib t sich als grundsätzliches Program m  fü r 
d ie W e rb u n g : Allgemeine A ufk lä rung  und fachliche 
Schulung.

So sind zw e ife llos  die berufsgenossenschaftlichen 
K urzfilm e im Rahmen der W ochenschau eine w irk ­
same M ethode der W erbung , die rasch volkstüm lich 
gew orden ist.

Die einzelnen S treifen w erden zw ar selten jemand 
veranlassen, kün ftig  gleich entsprechend zu handeln.

A u f die Dauer bew irken sie aber, daß unvorsichtiges 
Verha lten lächerlich w irk t und führen dam it zu einer 
größeren Aufgeschlossenheit fü r entsprechende A n ­
weisungen der Vorgesetzten.

Der überbetrieb lichen Schulung dienen u. a. die von 
vie len Berufsgenossenschaften veransta lte ten Lehr­
gänge fü r U nfa llverhütung. Ich d a rf aus meiner Er­
fahrung sagen, daß sich d o rt d ie erste Feststellung 
Fischers e indeutig  bestä tig t hat.

Den einzelnen Kursteilnehm ern -  Vorgesetzte und 
U V-M änner — ge ling t es nach ih re r Rückkehr nur in 
geringem  M aße, bei ihren M ita rbe ite rn  eine rück­
sichtsvollere und vorsichtigere A rbeitsw eise zu er­
reichen. A be r sie setzen die ihnen vorgeführten  
Schutzmaßnahmen in geradezu erstaunlichem M aße 
in ihren Betrieben in die Tat um und dam it ist sehr 
v ie l erreicht.

A ls Z ie l solcher Lehrgänge ist daher anzustreben: 
W en ige r propagandistische W erbung  als fachliche 
Schulung bis ins einzelne durch technische Fachkräfte.
Der Erfolg ist erwiesen. M ehr als andere W e rb e ­
methoden trä g t eine solche Schulung unm itte lba r zur 
Erhöhung der Betriebssicherheit bei. Um sie vo ll aus­
zunutzen, sind aber w e ite re  Schulungsstätten nach 
dem bew ährten S tu ttga rte r V o rb ild  dringend nötig.

Die zw e ife llos größ te W irkung  au f ein unfallsicheres 
Verha lten des Menschen übt das persönliche Erlebnis 
eines Unfa lles aus. Denken w ir  nur an einen schweren 
Verkehrsunfa ll, den w ir  au f de r Urlaubsreise erleben 
und der uns dann die ganzen Ferien über beein­
drucken kann. Je schwerer die Folgen w aren, um so 
mehr verm ag er unsere guten Absichten in die Tat 
umzusetzen und umso länger ist die N achw irkung.

Diese beiden Ausw irkungen sind le ider m it W e rb e ­
methoden kaum zu erreichen.

W erden solche Erlebnisse gedruckt ode r beb ilde rt 
w eitergegeben, so ve rb laß t die W irkung  schon er­
heblich. V o r a llem  m it der N achha ltigke it der W ir ­
kung der W erbem aßnahm en ist es außerordentlich 
schlecht bestellt. G erade sie ist aber w ichtig.

O b eine dauerhafte Umstellung des Menschen durch 
die psychologische U nfa llverhütung auch bei unent­
wegtem  Einsatz a lle r e inschlägigen W erbem itte l 
erre icht werden kann, w ird  v ie lfach  bezw eife lt.

Denken w ir  doch an den W erbeau fw and  zur V e r­
hütung von Verkehrsunfä llen und seinen kaum spür­
baren Erfolg.

Selbst wenn es der W erbung  ge ling t, beim Menschen 
gute Vorsätze fü r seine Sicherheit zu bew irken, b le ib t 
es sehr frag lich , ob  eine W arnung , ein Bild oder 
ein M e rkb la tt erreicht, daß dieser Mensch auch die
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Energie au fb ring t, seine Absicht vo r E in tritt des ge­
fährlichen Ereignisses in die Tat umzusetzen, die ein 
anderer von ihm erw arte t.

H ier w ird  zw e ife llos m it strenger Anweisung und 
laufender Überwachung mehr zu erreichen sein. Das 
g ilt  fü r den Verkehr w ie  fü r den Betrieb. D aher sind 
auch die alten M eister und Poliere, d ie in ihrem 
Leben eigene U nfa lle rfah rungen  gesamm elt haben, 
unsere besten H e lfe r bei be trieb licher U n fa llve r­
hütung.

D am it soll die Bedeutung der bisher eingesetzten 
V /e rbem itte l keineswegs geschmälert, aber sie d a rf 
nicht überschätzt werden, und man muß sich über 
ihren W irkungsg rad  k la r sein. A u f a lle  Fälle nehmen 
werbetechnisch bew ährte  M ethoden den Vorschriften 
d ie H ärte und erreichen wenigstens manchmal den 
W ille n  zu einer Besserung. Das bedeutet schon eine 
wesentliche Unterstützung a lle r anderen M aßnahm en.

Interessant sind die wechselseitigen Ausw irkungen 
der derzeitigen guten Geschäftslage au f die W e r­
bung.

W echselt ein M ann und besonders eine Frau den 
A rbe itgebe r, so fragen sie sich bei der meist großen 
Auswahl heute auch, ob der neue Betrieb unfa lls icher 
ist oder nicht.

Ein G rund mehr fü r den Unternehmer, einen guten 
Ruf seines Betriebes nach dieser Richtung sicherzu­
stellen und die U n fa llverhütung zu verstärken!

Kürzlich erlebte ich dagegen selbst, daß die Personal­
ab te ilung  eines G roßbetriebes vom S icherheitsinge­
nieur verlangte , im Treppenhaus und im W artez im m er 
die UV-Plakate zu entfernen, da Bewerber daraus 
Schlüsse au f die G e fäh rlichke it des Betriebes ge­
zogen und au f eine A nste llung verzichtet hätten.

O bgle ich der hohe A rbe itsan fa ll m it seiner erhöhten 
U nfa llge fäh rdung  und der starke- Zu- und A bgang 
von A rbe itskrä ften  eher eine bessere Belehrung und 
strengere Aufsicht erfo rdern,scheiden d iszip linarische 
Gegenm aßnahm en m it Rücksicht au f die A bw ande ­
rungsgefahr im m er mehr aus. Selbst gut gem einte 
Ratschläge werden falsch ausgelegt und führen zu 
Verstimmungen.

A ber was nützt die beste Schulung der M eister, wenn 
sie heute schon v ie lfach keine M ög lichke it haben, 
ihre Forderungen bei ihren Untergebenen durchzu­
setzen. Das sind sehr bedenkliche Zeiterscheinungen, 
welche auch die U nfa llverhütungsw erbung stark 
lähmen.

M it Recht w ird  im m er betont, daß die W a re  -  hier 
d ie U n fa llverhütung -  gut sein und m it den besten 
M ethoden neuzeitlicher W erbung  angepriesen w e r­
den muß, wenn sie A bnehm er finden soll. N ur selten

w ird  aber die Q u a litä t des Verkäufers betont, die 
nicht w en ige r ausschlaggebend ist -  sei es der Sicher­
he its ingenieur ode r der Aufsichtsbeam te. M it gebun­
dener M arschroute können bestenfa lls un te rgeord ­
nete A ufgaben  e rled ig t, nicht abe r schöpferische 
Impulse gegeben werden.

Und wenn der ve ran tw ortliche  Leiter solcher „V e r- 
käu fe r"-G ruppen  innerha lb  ode r außerha lb  der Be­
triebe  keinen entscheidenden Einfluß auf seine höch­
sten Stellen hat, dann ist es u n b illig , von ihm unter­
nehm ungspolitisch ve rw ertba re  Beiträge zu erw arten.

Zur Beantw ortung der e ingangs geste llten Fragen 
über die Ausw irkung der psychologischen U n fa llve r­
hütung kann daher w oh l gesagt w erden : Selbst wenn 
die in persönlichen Faktoren begründeten U nfä lle  
überw iegen sollten, kann und d a rf man nicht behaup­
ten, daß psycholigische M aßnahm en mehr U n fä lle  
verhüten können als technische.

Dazu reicht der W irkungsg rad  dieser schwierigsten 
U nfa llverhütungsm ethode nicht aus, der durch d ie 
ze itbed ing ten G egebenheiten noch erheblich bee in­
träch tig t w ird . Das soll uns abe r nicht davon a b ­
halten, P ropaganda fü r d ie U n fa llve rhü tung  zu tre i­
ben, sondern anregen, unter Einschaltung erster 
Fachkräfte dieses Gebietes dessen beste M ethoden 
zu erforschen und anzuwenden.

3. Hat der technische Unfallschutz 

seinen Höhepunkt erreicht?

Leider liest man in der Presse und auch in der Fach­
presse, daß d ie B etriebsunfä lle  in Deutschland ste i­
gen. Das ist nicht richtig  und nicht anders als eine 
Zeitungsente zu w erten. Bei diesen Behauptungen 
w ird  nämlich meist nicht zwischen gem eldeten und 
entschädigten U nfä llen  unterschieden, nicht d ie Z u ­
nahme der Beschäftigtenzahl berücksichtigt und vo r 
a llem  werden W egeun fä lle  und A rbe itsun fä lle  zu­
sam m engeworfen.

Die H a lb jah ressta tis tik  der gew erblichen Berufsge­
nossenschaften e rg ib t dagegen e indeutig , daß die 
Zahl der erstmals entschädigten A rbe itsun fä lle  bezo­
gen au f 1 000 Versicherte von 1949 bis 1958 um 13.1% 
gesunken ist und diese Zahl ist fü r die Ausw irkung 
der betrieb lichen U nfa llve rhü tung  m aßgebend.

Der tatsächliche Erfolg der betrieblichen U n fa llve r­
hütung kom m t aber dabei auch nicht genügend zum 
Ausdruck. Im Zuge der R ationalis ierung und A u to ­
m ation zur Erhöhung des Produktionsvolum ens haben 
in den N achkriegsjahren bis heute die meisten Be­
triebe um w älzende Verbesserungen ih rer A rb e its ­
stätten vorgenom m en, die g le ichze itig  auch die U n­
fa lls iche rhe it erhöhten und A rbe itsk rä fte  e insparten.
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W ill man den unfa llverhütenden Erfolg solcher Um ­
stellungen zum Ausdruck bringen, dann d a rf man 
nicht d ie Zahl der U n fä lle  auf 1000 Arbeiter von 
dam als m it de r entsprechenden Zahl von heute ve r­
gleichen, da die A rb e ite r ja eine ganz andere T ä tig ­
ke it ausüben, sondern man muß vergleichen, m it w e l­
chen menschlichen O p fe rn  der jew e ilige  U m fang der 
P roduktion verbunden ist. Es kom m t d a ra u f an, ob 
erre icht w urde, daß bezogen au f d ie P roduktions­
e inheit, z. B. im Baugewerbe auf den umbauten 
Raum, in der S tah lindustrie  au f d ie Menge des 
erzeugten Stahls ode r z. B. im Braugewerbe au f den 
Bierausstoß w en ige r U n fä lle  en tfa llen  als früher.

W ie  ich an andere r Stelle nachgewiesen habe, fie len 
d ie au f d ie P roduktionseinheit bezogenen U nfä lle  in 
den letzten 10 Jahren aber ganz erheblich, in m an­
chen Branchen sogar um 40 bis 50%. Daß dies tro tz  
der m it de r Produktionsverbesserung verbundenen 
wesentlichen Zunahm e der M aschinenarbe it erre icht 
w urde, ist w oh l de r beste Beweis fü r den E rfo lg ge­
rade der technischen U nfa llverhütung.

A lle in  die Produktion fü r d ie N ahrungsm itte l-Industrie  
ha t von 1954 bis heute eine Zunahme um 85% 
erfahren.

Trotz de r ungeheuren Verm ehrung der M aschinen­
a rb e it sind d ie  entschädigten U nfä lle  an Maschinen 
in der N ahrungsm itte l-Industrie  aber nicht annähernd 
in diesem M aße gestiegen, sondern ge fa llen .

Noch deutlicher kom m t der E rfo lg durch fo lgendes 
e inw andfre ies Zahlenbe isp ie l zum Ausdruck:

Im Jahre 1900 gab  es in 1700 Bäckereien m it Knet­
maschinen 21 ren tenpflich tige  U nfä llen an diesen,

im Jahre 1958 gab  es in 56000 Bäckereien m it Knet­
maschinen 25 ren tenpflich tige  U n fä lle  an diesen.

Bei e iner Zunahm e der Knetmaschinen um das 33- 
fache sind also die U n fä lle  um das 244fache gesunken 
und das tro tz  der ständ ig  erhöhten A n triebskrä fte  
und U m drehungszahlen in erster Linie in fo lge  der 
unfa lls icheren G esta ltung.

Ein w eiteres Rechenbeispiel zeigen die finanzie llen  
A usw irkungen von Schutzvorrichtungen. U nm itte lba r 
nach Kriegsende konnte vorübergehend fü r  eine der 
Sicherungen eines B rotautom aten der e rfo rderliche  
Schalter nicht beschafft w erden, und es verließen 
info lgedessen e in ige Maschinen unvo lls tänd ig  ge­
schützt das W erk . A lle in  diese Maschinen haben 
nachweislich der Berufsgenossenschaft einen Kosten­
au fw and fü r U n fä lle  an der ungesicherten Stelle von 
250000,— DM  verursacht, und das nur, w e il ein 
Schalter feh lte .

Diese Maschinen besitzen aber mehrere Sicherungen 
und stehen zu H underten w oh l geschützt in der 
Praxis. M an mag daraus ersehen, welche un tragbaren

Kosten entstehen würden, hätte hier die U nfa lltech­
nik nicht vorgesorgt. G a r nicht daran zu denken bei 
den Abertausenden anderer Betriebseinrichtungen, 
ü b e ra ll haben die technischen Bemühungen eindeutig  
den Beweis ihres Erfolges erbracht, den uns d ie psy­
chologischen noch schuldig sind.

Der H err Bundesminister fü r A rb e it hat kürzlich 
selbst zum Ausdruck gebracht,

daß eine unerträg liche hohe Zahl von Betriebs­
unfä llen au f m ange lha ft geschützte Maschinen 
zurückzuführen ist.

W ir  wissen, daß

die Architekten bei Neu- und Umbauten zw ar 
vera lte te  Bauordnungen streng beachten, aber 
die neuen Erkenntnisse berufsgenossenschaft­
licher U n fa llverhütung vernachlässigen (Trep­
pen, Fußböden, Reinigungsm öglichkeiten fü r 
Fenster).

Von e iner Selbstverständlichkeit technischer M aß ­
nahmen kann hier nicht gesprochen werden.

W ir  hören, daß

in G roßbe trieben  noch Käm pfe m it den N eu­
bauabte ilungen e rfo rderlich  sind, wenn sich 
der S icherheitsingenieur d ie Pläne verschaffen 
w ill.

W ir  stehen

vo r dem Ü bergang von Kohlen- und ö | -  au f 
die Kern-Energie und vo r v ö llig  neuen Ferti­
gungsm ethoden und sollen m it der technischen 
U nfa llve rhü tung  am Ende sein?

Die berufsgenossenschaftlichen Fachausschüsse, die 
gerade neu geg liede rt w urden, überarbe iten  vie le  
U nfa llverhütungsvorschriften au fgrund neuer Er­
kenntnisse und Erfahrungen und erforschen m it dem 
Fortschritt der Technik neu auftre tende G e fahren­
quellen und deren Verhütung.

Die Entwicklung der Technik b rin g t ständig neue A u f­
gaben. So z. B. d ie A u tom a tik  m it ihrem Tempo und 
ihren v ie lse itigen Fördereinrichtungen, die zentra le 
Steuerung ganzer Fabriken, d ie D ruckbehälter, V e r­
dichter, Kä lteanlagen und vie le  andere D inge, deren 
Sicherheit in engem Zusammenhang m it den be trieb ­
lichen Forderungen betrachtet werden muß.

Dabei stehen diese Ausschüsse vo r e iner Fülle von 
Aufgaben, die zeigt, w ie  w e it w ir  vom Höhepunkt 
en tfe rn t sind, de r tro tz  a lle r Anstrengung auch nicht 
erre icht werden kann, da die technische U n fa llve r­
hütung nicht nur U nfä lle  verringern  soll, sondern, 
sich der W and lung  der Technik anpassen muß.
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Auch organisatorisch muß noch vieles geschehen, um 
zu erreichen,

daß die fü r d ie U nfa lls icherhe it gestellten For­
derungen schon beim Entwurf der Konstruktion 
und bei der Bestellung von Betriebsanlagen 
beginnen und bei der Festlegung der A rbe its ­
verfahren, bei der A rbe itse in te ilung und der 
Betriebsorganisation berücksichtigt werden.

Seit den 30er Jahren, in denen man schon einen 
H öhepunkt des Maschinenschutzes zu sehen g laubte, 
hat sich das Bild der meisten Maschinen grundlegend 
verändert. Fortschrittlicher Geist der M aschinen­
industrie in Verb indung m it berufsgenossenschaftli­
cher Ingen ieurarbe it haben die früher nur aufgesetz­
ten Schutzvorrichtungen in ein formschönes G esam t­
b ild  der Maschine e inbezogen und neue Schaltvor­
gänge der U n fa llverhütung d ienstbar gemacht.

Damals w urde noch keine Presse oder Stanze gleich 
m it Schutzvorrichtungen ge lie fe rt, w ährend man sich 
heute darüber unterhä lt, welche Schutzmaßnahme 
bei den einzelnen A rbe itsgängen die zweckmäßigste 
ist.

M an stelle sich vor, w o w ir bei dem heutigen A rb e its ­
tem po und der geringen Personalauslese ständen, 
hätte man dam als d a ra u f gehört, m it technischen 
M aßnahm en sei kein Fortschritt mehr zu erreichen 
und hätte statt dessen in erster Linie p ropag ie rt.

Daraus kann man das zukünftige U rte il über uns 
ermessen, würden w ir  uns heute mit den hergebrach­
ten M itte ln  begnügen.

Die U nfa llverhütungsvorschriften w urden von K riti­
kern als zu um fangreich und schwer verständlich 
bezeichnet. Sie sollen aber w eder ein V o lks liede r­
buch noch eine W erbeschrift sein. Sie sind auch kein 
Lehrbuch, das den Laien in die Geheimnisse der 
U nfa llverhütung einführen soll, sondern ein N ach­
schlagewerk, das dem Fachmann zu seiner U nter­
richtung dienen soll.

Eine gute U nfa llverhütungsvorschrift muß jeden Z w e i­
fe l über die A rt der sicheren G estaltung der einzelnen 
Betriebseinrichtungen ausschalten. Die U n fa llve rhü ­
tungsvorschriften gehen daher zum Teil in E inzelhei­
ten ein, ohne aber eine W eite ren tw ick lung  zu hem­
men oder dem Perfektionismus zu ve rfa llen . Die V o r­
schriften sind auch nicht zu um fangreich, wenn sich 
jeder w irk lich  das heraussucht, was fü r ihn in Frage 
kommt.

G erade die berufliche G liederung der deutschen 
U nfa llversicherung w a r in der Lage, hier eine U n fa ll­
verhütungsm ethode zu entw ickeln, die zu den besten 
in der W e lt gehört. Daß sie au f dem W ege der Selbst­
verw a ltung entw ickelt und durchgeführt w ird , wissen 
Unternehm er und Versicherte richtig zu werten.

Da die U nfa llve rhü tung  abe r nicht erst einsetzen 
da rf, wenn die Maschine in s ta llie rt ist, ve rlage rt sich 
das Schwergew icht der berufsgenossenschaftlichen 
Aufsicht im m er m ehr au f die Zusam m enarbeit m it den 
H erstellern der Betriebsanlagen und steht bei e in igen 
bereits im V orderg rund . D am it w ird  d ie G e fah r in 
der Entw icklung abgefangen.

So w urde im Bereich m einer Berufsgenossenschaft 
m it sehr a k tive r Unterstützung der W irtscha ftsve r­
bände und Innungen erreicht, daß d ie meisten M it­
g liedsbe triebe  bei der Bestellung fo rde rn , daß die 
Maschinen den U nfa llverhütungsvorschriften  entspre­
chen müssen. Nachdem die in- und ausländischen 
L ieferfirm en daraus rasch e rkannt hatten, daß sich 
d ie sichere Maschine besser ve rkau ft, hat sich eine 
Zusam m enarbeit entw ickelt, w ie  sie kein Gesetz bes­
ser bew irken könnte.

Jetzt e rfä h rt der Konstrukteur, welche U nfä lle  sich 
an den von ihm erdachten Maschinen abspielen, und 
lernt, daß es nicht darum  geht, G efahrenque llen  zu 
verdecken, sondern sie von vornhere in  zu ve rm e i­
den. D am it ist es aber nicht ge tan ; je genauer und 
s törungsfre ie r eine Maschine läu ft, um so geringer 
w ird  die G e fah r des so ge fährlichen N achgreifens 
in bewegte Teile. Je besser die Planung und V oraus­
sicht, um so w en ige r Stellen müssen durch zusätzliche 
Schutzvorrichtungen gesichert w erden. G erade  bei 
solchen V orrichtungen ze ig t sich aber, w ie  w e it w ir 
noch von einem H öhepunkt des Maschinenschutzes 
en tfe rn t sind.

Im Z w e ife ls fa lle  g laube ich keinem A utom ob ilis ten , 
daß er eine V o rfa h rt beachtet ode r nach der Seite 
e inb ieg t, an der sein B link lich t leuchtet. D am it bin 
ich schon o ft gu t gefahren.

Auch bei der W ah l von Schutzvorrichtungen muß 
man im m er dam it rechnen, daß sich der A rb e ite r 
nicht so ve rhä lt, w ie  w ir  es ho ffen , und muß daher 
dessen ungünstigstes V erhalten voraussetzen. V o ll­
kommen ist ein Schutz aber nur dann, wenn er unab­
hängig  vom Benutzer ist, d. h. diesem die W ah l ge­
nommen ist, ob er sich schützt oder nicht. D. h. A b ­
deckungen, d ie nicht ständ ig  vern ie te t ode r ve r­
schraubt b le iben können, dürfen sich nur entfernen 
lassen, wenn keine G e fa h r besteht, also wenn die 
Maschine steht. Für Nahrungsm itte lm aschinen ist 
diese Forderung in den U nfa llverhütungsvorschriften  
festgelegt. Sie g ilt  aber nur fü r w enige Maschinen 
anderer A rt.

An Nahrungsmittelmaschinen wurde sie schon in der 
Ze it des Antriebs über Voll- und Leerscheibe vie lfach 
ve rw irk lich t, als noch um ständliche Gestänge dazu 
e rfo rderlich  w aren. Nachdem  heute a lle  Maschinen 
m it E inzelantrieb versehen und häufig bereits S teuer­
strom kreise vorhanden sind, w urde die Forderung 
zur Selbstverständlichkeit. Ähnliches g ilt ja fü r die 
Pressen und Stanzen.
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Die A u fw endungen fü r V erriege lungen von Schutz­
vorrich tungen sind dadurch so gering gew orden, daß 
sie zu dem Erfo lg in keinem Verhältn is stehen. Es ist 
daher unverständlich, daß  noch Bedenken bestehen, 
sie in g rößerem  U m fang auch in anderen U n fa llve r­
hütungsvorschriften zu fo rdern . Es w äre einer der 
e rfo lgre ichsten W ege, v ie le  M aschinenunfälle  zu 
verhüten.

Ein O ptim ism us ist aber nicht erreicht, solange man 
überhaup t noch von Schutzvorrichtungen spricht und 
in der UVV steht:

„Es muß so geschützt sein, daß

Einer Schutzvorrichtung ha fte t immer das Om en von 
etwas Rückständigem an. Das beste ist d ie „geschützte 
B auart". Nachdem  es sogar in der Foto industrie  ge­
lungen ist, narrensichere Kameras zu entw ickeln, 
welche d ie Belichtungszeit, Entfernung und Blende 
selbst w ählen und von denen man sagt:

„N ic h t denken, nur knipsen"

müßte man von der unfalls icheren Maschine, beson­
ders an der ungelernte K rä fte  arbe iten , sagen können

„n ich t denken, nur schalten".

G anz neue W ege e iner vo llkom m enen Sicherung 
verspricht ein neues V e rfahren4), bei dem ein e le k tro ­
nisches Feld bei Annäherung eines Leiters -  z. B. 
der Hand -  eine V eränderung e rfäh rt, d ie durch ge­
eignete V ers tä rkeran lagen zur Steuerung von M a ­
schinen benutzt w ird .

Das V erfahren w urde bereits bei e in igen M a ­
schinen ve rw irk lich t und zeigte eine v e rb lü f­
fende W irkung . Es ist vo rte ilh a fte r als die 
Lichtschranke und seine A nw endungsm öglich­
keit in fo lge  der dre id im ensiona len  Verlegung 
so v ie lse itig , daß  manche trad itio n e lle n  Schutz­
vorrich tungen übe rho lt und neue W ege fü r die 
Sicherung b isher ungelöster Fälle geö ffne t 
werden.

Die Berufsgenossenschaften werden daher diese 
Forschungsarbeiten unterstützen.

Sie w erden v ie lle ich t fragen , w ie  man m it technischen 
M aßnahm en die Benutzung von Arbeitsschutzm itte ln 
erreichen kann, von Brillen, Kopfhauben, A tem filte rn

und Schutzhelmen. H ier läß t sich durch Verbesserung 
dieser M itte l, dam it sie so w enig w ie  möglich lästig 
w erden, noch manches erreichen. Einen vo llen  Erfolg 
au f diesem G eb ie t sehe ich aber nur, wenn M aschi­
nen, Einrichtungen und A rbe itsverfahren so verbes­
sert werden, daß Arbeitsschutzm itte l überflüssig sind. 
Der große E rfo lg, der m it dem Ersatz des Sandschleif­
steines durch künstliche Schle ifkörper erreicht w urde, 
mag hier richtungweisend sein.

Daß auch bei Bekäm pfung der Verkehrsunfälle 
E rfo lge durch technische Maßnahmen in den V o rd e r­
grund treten und w ir  m it diesen eher an einem A n ­
fang als au f einem H öhepunkt stehen, beweist ein 
neues vom  Hessischen Verkehrsm inisterium  einge­
holtes Gutachten. Es weist anhand systematischer 
U nfa llausw ertungen nach, daß der Rückgang der 
Todesfä lle  au f dem berüchtigten A utobahnabschnitt 
M annhe im -F rank fu rt w eder au f W erbem ethoden 
noch au f die Reduzierung der G eschw indigke it zu­
rückzuführen ist, sondern in erster Linie a u f die 1958 
getro ffenen , straßenbaulichen und verkehrstechni­
schen Verbesserungen.

S tah lle itp lanken, Blendschutzräume, Leitpfosten, seit­
liche Standspuren und Fahrbahnm arkierungen hätten 
erreicht, daß re la tiv  gesehen der Ausdruck „Todes­
strecke" nicht mehr berechtigt sei.

Ähnliches e rg ib t sich aus einem Bericht der Deutschen 
Bundesbahn, in dem es heißt:

E lektrifiz ie rung und Verdieselung bringen e r­
hebliche Personalersparnis gerade bei u n fa ll­
gefährdeten Kategorien.

Die A utom ation  b ring t besonders im S tellwerks­
dienst, W eichenw ärterd ienst eine Verm inde­
rung der un fa llge fährde ten  Tätigkeiten.

G anz besonders erheblich w ird  die V erm inde­
rung der U n fa llg e fa h r im Rangierdienst sein, 
wenn der autom atische R angierbahnhof W irk ­
lichke it sein w ird .

D ie E rfo lge technischer U n fa llverhütung sind e indeu­
tig  und bewiesen, die der psychologischen noch nicht.

W enn meine Ausführungen zeigten, welch unüber­
sehbare Fülle w irksam er M aßnahm en gerade dem 
Techniker noch geboten ist, Leben und G esundheit 
der A rbe ite r besser zu schützen, dann hat sich die 
Mühe gelohnt.

4) Hermann Schwan, Frankfurt a. M.-Niederrad, Kelsterbacher Straße 62—66
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Neues über Bolzensetzwerkzeuge

D ip l.-Ing. Heinz Schneider, Bau-Berufsgenossenschaft W uppe rta l, Dortm und

Die berufsgenossenschaftliche U nfa llve rhü tungsarbe it 
ist in den vergangenen 75 Jahren vo r d ie m ann ig­
fa ltigsten Aufgaben und Probleme geste llt w orden, 
w ie w ir  aus den bisherigen Ausführungen gehört 
haben und in den weiteren Vorträgen hören werden.

Eines der interessanten und aktuellen Probleme ist 
dabei frag los, daß seit nunmehr praktisch zehn Jah­
ren au f Bau- und M ontageste llen „geschossen" w ird .

Auf unserer Jahrestagung 1955 in W ürzbu rg , also 
vor 5 Jahren, konnte ich berichten unter dem Titel

„Bolzensetzwerkzeuge

-  Erfahrungen und Unfälle einer neuen 

Arbeitsweise —"

über die ersten G rund lagen der technischen 
Entwicklung d ieser A rt W erkzeuge m it ihrem 
Zubehör, w ie  Kartuschen und Bolzen,

über die Anwendungsgebiete,

über die sicherheitstechnischen Bedingungen 
und M aßnahm en, die sich aus dieser A rbe its ­
weise und dem Unfallgeschehen fü r die kon­
struktive G esta ltung der W erkzeuge und fü r 
ihre Benutzung ergeben.

Die in diesen ersten fün f Jahren gemachten E rfah­
rungen haben s. Zt. ihren N iederschlag gefunden in 
den bekannten

„Sicherheitstechnische Richtlinien für Bolzen­

setzwerkzeuge und ihre Anwendung",

Ausgabe 1955

und

„Technische Grundsätze für die Bauart, Aus­

führung, Ausrüstung und Prüfung der Bolzen­

setzwerkzeuge, Bolzen und Kartuschen".

In der Ze it nach Herausgabe dieser Richtsätze be­
stand die H aup tau fgabe  darin ,

gemeinsam m it der Physikalisch-Technischen 
Bundesanstalt (PTB) in Braunschweig das v o r­
läu fige  Typen-Prüfverfahren fü r d ie Bolzensetz­
w erkzeuge durchzuführen und auszufeilen,

bei den Herstellern die S erien fabrika tion  der 
anerkannten W erkzeugtypen zu überwachen,

und sie auch über e tw a in der Praxis a u fge tre ­
tene M ängel zu beraten,

das Unfallgeschehen durch eine systematische 
Erforschung der U nfa llursachen auszuwerten,

die berufsgenossenschaftlichen Bestimmungen 
(geplante UVV) abzustimm en und zu k o o rd i­
nieren m it bestehenden bzw. komm enden G e ­
setzen und V erordnungen des ö ffentlichen 
Rechts.

Welches Bild ergibt sich heute daraus?

Die Anwendungsgebiete und Anw endungsm öglich­
keiten haben sich nicht wesentlich geändert, verscho­
ben ode r e rw e ite rt, so daß h ier das a lte  W e rb e b iid  
der Fa. G ebr. N eef, Solingen, H erste lle r der „F ix- 
Ramrner" noch vo lle  G ü ltig ke it ha t (S. VDRI-Jahr- 
buch 1955).

Das A rbe iten  m it Bolzensetzwerkzeugen ist som it ein 
fester Zw eig der Befestigungstechnik gew orden.

In den vergangenen Jahren hat es Zeiten gegeben, 
in denen der „eingeschossene" Bolzen das a lle in ige  
M itte l fü r Befestigungen jeg licher A rt werden und 
sein sollte. H ierin ist eine gewisse W and lung  e inge­
treten. Durch die E rfahrungen aus der praktischen 
Anwendung und nicht zu le tzt durch die berufsgenos­
senschaftliche A u fk lä rungsa rbe it hat d ie Erkenntnis 
Raum gew onnen, daß man nicht an jeder Stelle und 
zu jedem Zweck „schießen" muß und kann.

N am hafte  H erste lle r von Bolzensetzwerkzeugen 
haben daher regelrechte „Befestigungssysteme" 
entw icke lt und in ih r Program m  aufgenom m en

Handschlagdübler,

Mauerfräsen,

Schlagbohrmaschinen, und dementsprechend 
Dübel verschiedener Art aus M e ta ll und 
Kunststoff.

D. h. also, je nach A rt und Beschaffenheit des U nter­
grundes einerseits und je nach A rt, Beschaffenheit 
und Verwendungszweck des zu befestigenden G e ­
genstandes andererseits, kann ein anderes M itte l 
gew äh lt werden. Das bedeutet aber auch, daß heute 
die Verw endung der Bolzensetzwerkzeuge m it e iner 
gewissen, überlegten Auswahl e rfo lg t.
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Interessant h ie rbe i ist es, die

zahlenmäßige Entwicklung der Bolzensetzwerkzeuge

selbst und den

Kreis ihrer Hersteller zu betrachten.

Von 17 Herstellern sind 58 Werkzeugtypen

entw icke lt w orden , die gep rü ft, anerkannt und in 
U m lauf gebracht w orden sind. Es sind natürlich 
W erkzeug typen  darunter, die z. T. nur im Baumuster 
Vorgelegen haben oder in kleinen Serien au fge leg t 
w urden, um schon kurz fris tig  durch W e ite ren tw ick­
lungen ersetzt zu werden.

Nach dem heutigen Stand werden von den 

58 anerkannten Werkzeugtypen  

28 nicht mehr gebaut, wozu noch 

4 Typen kommen, die nur als Baumuster vorliegen.

D. h. 26 Werkzeugtypen w erden also z. Zt. als ane r­
kannt serienm äßig g e fe rtig t, vertrieben und benutzt.

W ie  bereits gesagt, g ib t es

17 Herstellerfirmen, die natürlich  unterschiedlicher 
G röße und K apaz itä t sind.

6 dieser Firmen können als d ie le istungsfähigsten 
angesehen w erden, die in e tw a den M a rk t m aß­
gebend beherrschen.

7 dieser Firmen haben eine P roduktion nur geringeren 
Umfanges. Der V e rtr ieb  ih re r Erzeugnisse beschränkt 
sich praktisch au f d ie nähere Umgebung ihres Sitzes.

4 dieser Firmen haben an sich nur ein Baumuster 
anerkannt, eine S e rien fab rika tion  e rfo lg t nicht.

M it a ll diesen Firmen, von denen 9 auf Anregung 
des Arbeitsausschusses und der PTB zu einem Fach­
verband zusammengeschlossen sind, besteht ein 
enger K ontakt. Es d a rf h ier gesagt werden, daß diese 
Industrie sich sehr w ohl ih re r V eran tw ortung  bewußt 
ist und entsprechend handelt. Sie u n te rw irft sich fre i­
w illig  dem berufsgenossenschaftlichen Prüfverfahren 
und anerkennt b e re itw illig s t a lle  sicherheitstech­
nischen Forderungen.

Zu berichten ist h ier ebenfa lls  über die

Tätigkeit und Mitwirkung der PTB m it der A b te ilung  
III B/Z unter Herrn O berreg ie rungsra t Dr. Seitz.

Diese Stelle ha t sich von Am tswegen m it a llen Fra­
gen der W affen techn ik  fü r  H andfeuerw affen  und ge­
w erb liche Schußapparate und den dazugehörigen 
M un itions fragen  zu befassen und h ie rfü r die tech­
nischen und gesetzlichen G rund lagen  zu schaffen. 
M it dem Auftauchen der Bolzensetzwerkzeuge auf 
dem M a rk t hatte sie sich auch h ier einzuschalten.

G egenüber H andfeuerw affen  sind jedoch bei Bolzen­
setzwerkzeugen eine Anzahl berufsgenossenschaft­
liche sicherheitstechnische Forderungen zu beachten 
und zu erfü llen. H ie rfü r Prüf- und M eßm ethoden zu 
entw ickeln und überhaupt d ie technische Prüfung der 
W erkzeuge durchzuführen, hat die PTB übernommen.

Desgleichen sind bei der PTB in zahlreichen Versuchs­
reihen d ie G rund lagen fü r den bekannten Kopfschutz 
fü r das A rbe iten  m it Bolzensetzwerkzeugen geschaf­
fen w orden, die Eingang finden in die vom  berufs­
genossenschaftlichen Arbeitsausschuß Kopfschutzm it­
tel aufgeste llten „R ichtlin ien fü r d ie G esta ltung und 
Prüfung von Kopfschutzm itte ln".

Dabei hat H err Dr. Seitz über seine Tä tigke it als 
Leiter der Forschungs- und Prüfstelle hinaus die H er­
steller, G esetzgeber und auch uns in geradezu v o r­
b ild liche r W eise beraten und dam it zu einem ganz 
erheblichen Teil an dem heutigen Stand der sicher­
heitstechnischen G esta ltung der Bolzensetzwerkzeuge 
beigetragen. H ie rfü r dürfen und müssen w ir  ihm an 
dieser Stelle unseren ganz besonderen Dank kundtun.

Die Mitwirkung der Zefu in diesem Kom plex braucht 
w ohl nicht besonders e rläu te rt zu werden. Die Ko­
o rd in ie rung  a lle r be te ilig ten  Stellen, die Abstim m ung 
m it den M in isterien und denjenigen Stellen, die fü r 
die Gesetzgebung maßgebend sind, lag und lieg t in 
ihren Händen. Sie e rte ilt als letzte Instanz im Prüf­
verfahren die Anerkennungsbescheinigungen.

Ich d a rf auch,h ie r dem lang jährigen , früheren Refe­
renten, Herrn D ip l.-Ing. Koetschau, unseren beson­
deren Dank sagen fü r seine o ft unter schwierigen 
Bedingungen geleistete A rb e it und o ft unter heiklen 
Vorzeichen zu tre ffenden Entscheidungen.

Es w a r nicht leicht, alles und a lle  unter einen Hut 
zu bringen.

Aus der umfassenden Zusammenarbeit jedenfalls,
durch berufsgenossenschaftliche In itia tive , -  Zefu -  
Arbeitsausschuß -  PTB -  H erste ller - ,  in Abstim m ung 
m it a llen be te ilig ten  Stellen, w a r und ist es m öglich, 
ohne b isherige verb ind liche Vorschriften, Gesetze 
und Verordnungen zu erreichen, daß es bis heute 
keine Bolzensetzwerkzeuge g ib t, d ie nicht nach dem 
Stand der Entw icklung gep rü ft und anerkannt sind 
und zw ar in einem berufsgenossenschaftlichen Prüf­
verfahren.

Bolzensetzwerkzeuge sind „Schußapparate für ge­
werbliche Zwecke".

Sie fa llen  dam it auch in die Zuständ igke it von G e­
setzen und Verordnungen des ö ffen tlichen Rechts, 
w ie  Bundeswaffengesetz, Länderwaffengesetz und 
Beschußgesetz. Diese Gesetze sind in der Bearbeitung 
und Entwicklung ähnlich w ie  unsere U nfa llverhütungs­
vorschriften. Sie sollen die Bestimmungen enthalten 
über Herstellung, Erwerb, Führen und Besitz von 
W a ffe n  und Schußapparaten, sowie der zugehörigen 
M unition .
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A lle  sich hieraus ergebenden Fragenkom plexe und 
Problem stellungen hier zu behandeln, dü rfte  über 
den Rahmen w e it hinausgehen.

Es sei nur soviel gesagt:

Die berufsgenossenschaftliche V o ra rbe it au f diesem 
G ebiete  durch die A ufste llung der „S icherheitstech­
nischen R ichtlin ien", der „Technischen G rundsätze" 
und durch das Typenprüfverfahren ist doch so 
grundlegend und umfassend, daß die Behandlung 
der „S chußapparate" in den genannten Gesetzen 
keine Schwierigkeiten bietet.

Nach dem Beschußgesetz werden W a ffe n  und Schuß­
appara te  einer E inzelprüfung unterzogen, um durch 
„Beschuß" die H a ltba rke it von Lauf, P atronenlager 
und Verschluß zu prüfen.

A u f G rund der m it Bolzensetzwerkzeugen gemachten 
Erfahrungen hat der Deutsche Beschußrat bereits im 
Jahre 1956 zugestimm t, daß fü r Bolzensetzwerkzeuge 
die Typenprüfung ausreicht, wenn d ie Bedingungen 
der „Technischen G rundsätze" e rfü llt sind.

Die Beeinflussung technischer Einzelheiten der Bol­
zensetzwerkzeuge hinsichtlich des äußeren und inne­
ren Aufbaues der einzelnen Fabrikate und Typen 
näher zu erläu tern, w äre frag los äußerst aufschluß­
reich, w ürde uns aber in diesem Rahmen zuviel Zeit 
kosten.

Von den genannten

26 Werkzeugtypen, die z. Zt. ge fe rtig t und ve rtr ie ­
ben werden, sind nur noch

5 Typen mit Steckläufen ausgestattet, die restlichen 

21 Typen haben sogen. Kipp- bzw. Schwenkläufe.

Diese W and lung  steht im Zusammenhang m it der 
Auswertung des Unfallgeschehens, bei dem H and­
verletzungen aus dem Hantieren beim Laden und 
Beseitigen von Störungen eine sehr hohe Zahl e in ­
nehmen, w ie  w ir  noch sehen werden.

Die Parole „Hände weg von der Mündung" ist nicht 
nur ein Schlagw ort fü r den Benutzer gew orden, son­
dern auch eine ernste M ahnung fü r den Hersteller.

Der Schritt vom „Vorderlader", d. h. einem W e rk ­
zeug, bei dem der geladene Lauf von vorn  in den 
W erkzeugkö rpe r e ingeführt w ird , zum „Hinterlader", 
also einem W erkzeug, bei dem Bolzen und K artu ­
schen, w ie  bei einem G ew ehr, von hinten in den 
Lauf e ingeführt w erden, ist beachtlich vo ra n g e ­
gangen.

Einer wesentlichen Unfallquelle ist damit zu Leibe 
gerückt.

Diese W and lung  ist aber auch bee influß t durch d ie 
immer w iede rho lte  Forderung,

d ie W erkzeug typen  zu verringern  und zu 
norm alis ieren,

die W erkzeuge in ihrem A ufbau  immer e in ­
facher und w en iger s tö ra n fä llig  zu gestalten.

Es dü rfte  nicht unbekannt sein, daß in der Praxis 
den W erkzeugen nicht d ie no tw end ige  Pflege und 
Reinigung zute il w ird . Das w a r und ist immer w iede r 
G rund dazu, die H erste lle r zu veranlassen,

durch konstruktive  M aßnahm en die z. T. kom ­
p liz ie rten  inneren Mechanismen zu ve re in ­
fachen,

Passungen von au fe inander g le itenden Teilen 
m öglichst locker zu gesta lten, so daß die W e rk ­
zeuge im m er unem pfind licher gegen Verschmut­
zungen w erden, also w en ige r s tö ran fä llig ,

fü r besonders dem Verschleiß un terw orfene 
Bestandteile z. B. im Auslösemechanismus und 
Verschluß, hochw ertige M a te ria lien  zu ve r­
wenden,

fü r das Anheften von schmalen W erkstücken 
(Holzle isten, Flacheisen, W inke le isen und son­
stige Profile) Sonderschutzkappen zu en tw ik- 
keln, entsprechend N r. 7 (3) „Sicherh. R ichtl.",

m it H inweis au f N r. 8 (2) und Nr. 12 „Sicherh. 
Richtl." durch einen qua lifiz ie rten  Kundendienst 
die W erkzeuge in Ü berwachung zu nehmen
u. a. mehr.

Bemerkenswert ist weiterhin, daß die Bolzensetz­
w erkzeuge sich z. T. vom Einzelwerkzeug zum 
Universalwerkzeug

entw icke lt haben. A lso eine W erkzeug type  fü r leichte, 
m ittle re  und schwere M ontagen je nach A n fo rde rung  
und K om bination  „Kartusche — Bolzen" verw endet 
werden kann.

Das heißt nichts anderes, als daß die W erkzeugtypen 
W echselläufe besitzen, aus denen m it verschiedenen 
Kartuschkalibern verschiedene B o lzenka liber „v e r­
schossen" werden können.

Daraus ergeben sich folgende Kombinationen:

Lau fka libe r = B o lzenka libe r Kartusche 

6 mm
8 mm 6,3 mm = 1U " (Randfeuer)

6 mm
8 mm 9 mm (Zentra lfeuer)

10 mm

8 mm
10 mm 10 mm (Zentra lfeuer)
12 mm
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Die Kartuschen für Bolzensetzwerkzeuge

und d ie hieran zu stellenden Forderungen sind im 
VDRI-Jahrbuch 1955 beschrieben.

Erwähnenswert ist dabei, daß das K a libe r 5,6 mm R.F. 
ausgeschaltet w erden mußte, da es bereits fü r kle in- 
ka lib rig e  H andfeuerw affen  be legt w ar. Es mußte 
ein K a libe r gew äh lt w erden, das auch im in te rn a tio ­
nalen W affenabkom m en nicht fü r H andfeuerw affen  
gebräuchlich w ar.

M it der E inführung des P rüfverfahrens fü r Bolzen­
setzwerkzeuge w urde daher die Umstellung au f das 
K a libe r 6,3 mm = 1A "  R. F. vorgenom m en, das nun­
m ehr fü r das In- und Ausland ausschließlich fü r Bol­
zensetzwerkzeuge be legt ist.

Die G rundw erte  fü r d ie Abmessungen und M aß ha l­
tig ke it de r Kartuschen und Kartuschlager, die Ladungs­
stärken der T re ib ladungen in den bekannten Farb­
kennzeichnungen und d ie M eßm ethoden d a fü r sind 
je tz t bei de r PTB festge legt, so daß die s. Zt. geste ll­
ten Forderungen e rfü llt sind und in die „Technischen 
G rundsä tze" aufgenom m en werden können.

Abstufungen der Ladungsstärken durch Verändern 
des Verbrennungsraum es

konstruktiv durch Laufverstellungen, w ie beim 
„R ecord -A u tom at",

ode r

durch einen Einstellstab

sind m öglich und anerkannt fü r die 1U "  R. F. K artu ­
schen, w obe i je nach Einstellung die Leistung unter 
der Höchstleistung der jeweils gew ählten Kartusche 
b le ib t.

Die Bolzen für Bolzensetzwerkzeuge

haben in den vergangenen Jahren w oh l die 
schw ierigsten Probleme gestellt.

D ie Feststellung, daß von der E intre ibste lle  aus 
irgendw elchen Ursachen ab fliegende  Bolzen oder 
Bolzente ile  d ie Hauptursache von Verletzungen sind, 
dü rfte  Veranlassung genug sein, diesen eine beson­
dere Beachtung zu schenken, w obe i d ie A n fo rd e ru n ­
gen, die ihnen als Befestigungsm itte l später zukom ­
men, hier außer Acht b le iben.

Die größ ten Beanspruchungen e rfäh rt ein Bolzen in 
dem A ugenb lick, in dem er au f den W e rks to ff a u f­
tr if f t ,  um einzudringen.

Diese Beanspruchungen dürften  maßgebend sein fü r 
seine äußere und innere G esta ltung und Beschaffen­
heit.

Das Bolzenkaliber, das bestimmend ist fü r den Lauf­
durchmesser, w ird  gemessen am Bolzenkopf.

Es g ib t Bolzen vom  K a libe r 6, 8, 10 und 12 mm mit 
verschiedenen K opffo rm en fü r verschiedene V er­
wendungszwecke.

Die au fe inander abgestim m ten M aß ha ltigke iten  von 
B o lzenka liber und Lau fka libe r sind festgelegt.

Es konnte erre icht werden,

die Vielzahl der vorhandenen zu beschränken
au f ein Program m verhä ltn ism äß ig w eniger 
Bolzentypen in begrenzten Längen,

die geometrischen Formen zu verbessern, d. h.
Längs- und Schrägriffe lungen am Schaft sind 
w eitgehend fortgelassen,

die Ü bergänge vom K opf au f Schaft sind bes­
ser ge form t,

d ie Spitzen sind besser ausgebildet,

um dam it das Zerbrechen, Zerspringen und 
ein Verform en der Bolzen bzw. A bre ißen der 
Köpfe beim A u ftre ffen  au f den W e rks to ff der 
E intreibstelle herabzum indern,

die Festlegung der Höchstwerte für die 
Bolzengewichte voranzutre iben.

Diese sind w ichtig  fü r d ie H a ltba rke it der 
W erkzeuge und das Erzielen einer stetigen 
Leistung.

Die Güteanforderungen, die an Bolzen in etwa zu 
stellen sind, wurden im VDRI-Jahrbuch 1955 bespro­
chen. O b  sie aber zu tre ffen  und den tatsächlichen 
A n fo rderungen entsprechen, kann bis heute noch 
nicht e indeutig  gesagt werden.

Es ist jedenfa lls  bis je tzt noch nicht gelungen, G rund ­
w erte zu schaffen und P rüfverfahren zu entw ickeln, 
d ie der W irk lich ke it Rechnung tragen.

Es sind Untersuchungen angeste llt und Ansätze ge­
macht w orden ein Forschungs- und Prüfungspro­
gram m  durchzuführen

1. beim M a te ria lp rü fungsam t des Landes 
N ord rhe in -W estfa len  in D ortm und,

2. beim Institu t fü r W erks to ffkunde  an der 
T. H. Aachen (Prof. Bollenrath),

3. beim Batelle-1 nstitut, F rankfurt/M a in .

Diese Bemühungen haben aber zu keinem abge­
schlossenen Ergebnis geführt, so daß die Bolzen 
heute in ihren G üteeigenschaften jeweils nach dem 
Ermessen und den Erfahrungen des Herstellers selbst 
g e fe rtig t werden.
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Die Kennzeichnung der Bolzenpackungen entspre­
chend den Richtlinien w ird  durchgeführt, eine Prü­
fung und Fertigungsüberwachung g ib t es noch nicht.

In jüngster Ze it hat sich im W erkzeugbau eine neue 
Entwicklung abgezeichnet durch neuartige W e rk ­
zeugtypen, über die im Schrifttum bereits berichtet 
w urde unter der Bezeichnung

„Bolzensetzwerkzeuge in Sonderausführung".

Das Neuartige dieser „Sonderausführung" gegen­
über der bisherigen Bauart von Bolzensetzwerk­
zeugen lieg t in den Vorgängen im W erkzeug selbst.

Beim Bolzensetzwerkzeug üblicher Bauart (Bild 1) 
ist der V organg im Innern genau w ie bei e iner H and­
feuerw affe . Durch den beim Zünden der T re ib ladung 
entstehenden Gasdruck w ird  der Bolzen durch den 
Lauf getrieben. Es w ird  ihm also im Lauf eine ge­
wisse G eschw indigke it (Energie) e rte ilt, m it der er 
au f die E intreibstelle tr if f t ,  um d o rt e inzudringen. Der 
Bolzen hat beim A u ftre ffen  au f die E intreibstelle 
seine höchste G eschw indigke it -  also die höchste 
ihm m itge te ilte  Bewegungsenergie die beim Ein­
dringen in den W e rks to ff au fgezehrt w ird .

H ierzu gehören u. a. die Bestimmungen über 
A nbringung , G röße und Beschaffenheit der 
Schutzkappe, Begrenzung des N eigungsw inkels 
fü r das Ansetzen des W erkzeuges au f die Ein­
tre ibste lle , Festlegung e iner bestimmten An- 
d rückkra ft, um das W erkzeug auslösen zu 
können,

das Tragen eines K opf- und Augenschutzes,

die Sicherung des gefährdeten Raumes hin ter 
der E intreibstelle.

Beim Bolzensetzwerkzeug in Sonderausführung (Bild 
2 und 4) sitzt der Bolzen beim Zünden der T re ib la ­
dung bereits m it seiner Spitze au f der E intreibstelle. 
Durch den beim Zünden der T re ib ladung entstehen­
den G asdruck w ird  ein im W erkzeug ve rb le ibender 
„T re ib ko lb e n " in Bewegung gesetzt, der den Bolzen 
in den W e rks to ff stößt. D ie zum E indringen e rfo rd e r­
liche Energie w ird  dabei aus dem bewegten System 
„T re ibko lben  -  Bolzen" entnom m en, w obe i der 
„T re ib ko lb e n " im W erkzeug nur einen begrenzten 
W eg zurücklegt.

Bild 2: „H ilti DX 100" als Schlag-Schuß-Dübler. Durch Hammerschlag auf 
den „Kartuschendöpper", der die Kartusche aufnimmt, wird diese 
gezündet. Der in Bewegung gesetzte Treibkolben stößt den 
Bolzen ein.

Bild 1: Schnitt des Bolzensetzwerkzeuges üblicher Bauart „H ilti Automatic".

Die in einem Bolzensetzwerkzeug üblicher Bauart 
dem Bolzen m itgete ilten Bewegungsenergien b e tra ­
gen je nach Stärke der T re ib ladung bei Verw endung 
der Kartuschen K a libe r 1A "  26 bis 63 mkg. Diese 
Bewegungsenergien verursachen bei A u ftre ffen  und 
E indringen in den W e rks to ff der E intre ibste lle  eine 
stoßartige  Beanspruchung, daß Bolzen, Bolzenteile 
oder W erkstoffstücke absp litte rn , m it hoher Restge­
schw ind igke it (Energie) w egfliegen und som it ge­
fährlich  werden können, w ie  das Unfallgeschehen 
le ider beweist.

Daraus e rg ib t sich zw angsläufig , daß fü r diese A rt 
W erkzeuge sowohl Bauartbestim m ungen, d ie eine 
weitgehende sichere Handhabung gew ährle isten, 
erfo rderlich  sind, als auch Schutzbestimmungen und 
Verhaltensregeln fü r den Betreiber und Benutzer 
selbst.

Der Bolzen beg inn t also beim E indringen m it der 
G eschw ind igke it (Energie) N u ll. Er w ird , so lange die 
Bewegung des T reibkolbens au f ihn w irk t, beschleu­
nigt. W enn der T re ibko lben durch den Anschlag im 
G erä t abgefangen w ird , flie g t der Bolzen m it der in 
diesem Ze itpunkt erreichten G eschw ind igke it (Energie) 
w e ite r, d ie bis zum vo lls tänd igen  E indringen v ö llig  
au fgezehrt bzw. durch ein vorgesetztes Rondell a b ­
gebrem st w ird .

Bild 3: „H ilti DX 100" als Schlag-Dübler. Durch Hammerschlag auf den 
„Schlagdöpper" wird der Bolzen eingetrieben.
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Die in einem W erkzeug d ieser Bauart dem Bolzen 
m itge te ilte  Bewegungsenergie lieg t bei Verw endung 
de r h ie rfü r besonders entw ickelten „Kurzkartuschen", 
K a libe r l U "  im Höchstwert bei 2,5 mkg, wenn der 
Bolzen in den fre ien  Raum „geschossen" w ürde. Die 
vo lle  Energieleistung der T re ib ladung kom m t nur zur 
W irku n g , wenn der Bolzen auch tatsächlich in den 
W e rks to ff e ind ring t. Bolzen, d ie nicht e indringen, 
verb le iben  meist im W erkzeug. T ritt ein Bolzen seit­
lich heraus, fä l l t  er energie los herunter.

Bild 4: Schnitt des Rapid-Düblers „RD 1". Vorderteil und Griffteil sind 
gegeneinander beweglich. Durch ruckartiges Vorstoßen des zurück­
gezogenen Griffteiles, das die Kartusche aufnimmt, wird diese 
gezündet. Der in Bewegung gesetzte Treibkolben stößt den 
Bolzen ein.

Der genannte Energiew ert von 2,5 mkg ist von be­
sonderer Bedeutung als G renzw ert fü r d ie Behand­
lung von H andfeuerw affen  und Schußapparaten in 
dem bereits erw ähnten neuen W affenrecht. Er ist 
a lso auch au f „Bolzensetzwerkzeuge in Sonderaus­
füh rung " anzuw enden, die som it den P rü fbed ingun­
gen der berufsgenossenschaftlichen „Technischen 
G rundsä tze" unterliegen.

Es w urde dabei festge legt, daß fü r Bolzensetzwerk­
zeuge, bei denen d ie dem Bolzen m itge te ilte  Bewe­
gungsenergie nicht g röß er als 2,5 mkg ist, -  also 
Sonderausführungen -  Ausnahmen und Erle ichterun­
gen von den „Techn. G rundsätzen" und „Sicherh. 
Richtl." zu geben sind. Danach kann verzichtet w e r­
den auf

Schutzkappe und die dam it verbundenen Bau­
artbestim m ungen,
Begrenzung des N eigungsw inkels au f 7°, 
S icherungen, bis au f die gegen den „Freischuß" 
und Fall,
Festlegung e iner A ndrückkra ft,
Tragen eines Schutzhelmes und einer 
Schutzbrille,
Beachtung eines besonderen
Gefahrenbereiches,
Anwendungsbeschränkungen.

Diese Ausnahm en sind auch dam it begründet, daß 
bei einem W erkzeug  d ieser Bauart d ie Hauptursache 
fü r Verletzungen -  der aus irgendeinem  G runde a b ­
fliegende  Bolzen -  en tfä llt.

Als Kartuschen sind aus dem bekannten Kal. 6,3 mm 
besondere „Kurzkartuschen" in zwei Ladungsstärken 
entw ickelt.

Die Verw endung der N orm alkartuschen Kal. 6,3 mm 
ist ungefährlich. Kartuschlager und Verbrennungs­
raum sind so gesta ltet, daß keine größeren Leistun­
gen auftre ten, w ie  bei den Kurzkartuschen.

Als Bolzen kommen solche vom K a libe r 4 und 6 mm 
zur Verwendung.

W eite re  Fabrikate dieser A rt W erkzeugtypen sind 
in der Entw icklung, aber noch nicht endgü ltig  ge­
p rü ft und anerkannt.

Der wichtigste Grundstock fü r die sicherheitstech­
nische Entwicklung des ganzen Fragen- und Problem ­
komplexes -  Bolzensetzwerkzeuge -  ist und b le ib t 
eine systematische

Auswertung des Unfallgeschehens,

selbstverständlich in Verb indung m it dem Austausch 
von Erfahrungen a lle r Beteiligten, w ie  es in den v o r­
ausgegangenen Ausführungen w ohl im m er w ieder 
k la r zum Ausdruck gekomm en ist, an Hand von 
U nfa llm e ldungen, U nfalluntersuchungsberichten, Be­
richten über B einahe-U nfälle , Ü berprü fung von Un­
fa llw erkzeugen, Gutachten u. derg l. mehr.

W enn h ier über das Unfallgeschehen berichtet w ird , 
so können keine absoluten Zahlen genannt werden, 
da es eine vo lls tänd ige  zahlenm äßige Erfassung nicht 
g ib t aus mancherlei G ründen.

Es ist v ie lm ehr eine Auswertung der bis zur M itte  
dieses Jahres untersuchten und m itgete ilten 698 Un­
fä lle , sagen w ir  besser V erle tzungsunfä lle , in Pro­
zentzahlen nach großen G ruppen zusamm engefaßt 
und e ingeordnet, w obei au f E inzelfä lle  nicht e inge­
gangen werden kann.

Der V o lls tänd igke it ha lber sei vorw eg gesagt,

M o rd fä lle  sind keine gem eldet oder bekannt 
gew orden,

Se lbstm ord fä lle  sind 2 bekannt,

U n fä lle  durch Spielerei oder M ißbrauch außer­
ha lb  der A rbe itsste llen sind 2 bekannt,

desgl. keine U nfä lle , bei denen die Ursachen 
in einem Zerfliegen eines W erkzeuges durch 
konstruktive, Fertigungs- ode r W erksto ffm änge l 
liegen.

Eine m. E. g rundlegende Feststellung überhaupt, da 
dam it das Unfallgeschehen ausschließlich und unm it­
te lb a r an der A rbe itsste lle  -  der Bau- und M on tage ­
stelle -  lieg t; das Bolzensetzwerkzeug also w irk lich  
nur ein W erkzeug im handwerklichen Gebrauch ist.
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Die Ursachen aller Verletzungen sind
1. ab fliegende Bolzen oder Bolzenteile und

Kartuschsplitter m it 92%
2. ab fliegende W e rks to ffsp litte r der

E intreibstelle m it 8%

diese Verletzungen tra ten  ein 
Vor- bzw. nach dem eigentlichen 
Schußvorgang
durch falsches H antieren beim Laden,
Beseitigen von Störungen usw. m it 40%
Beim eigentlichen Schußvorgang selbst
beim Setzen von Bolzen in Beton unm itte lbar, 
beim Anheften schmaler W erkstücke,
A rbe iten  gegen Leichtwände u. derg l. m it 60%

Hierdurch wurden verle tzt:

Helfer, Unbeteiligte aus fo lgenden G ründen: 
A u fen tha lt im G efahrenbereich 
als H elfer, A rbe iten  im G e fah ­
renbereich,falsches Hantieren des 
Benutzers beim Laden und Besei­
tigen von Störungen, Durchschla­
gen der Bolzen durch Leichtwände 
und verdeckte Ö ffnungen, Setzen 
von Bolzen an Ecken, Kanten 
oder au f die gleiche Stelle oder 
in deren unm itte lbare  Nähe 15%

Benutzer aus fo lgenden G ründen:
beim Laden, Beseitigen von Stö­
rungen, Hände oder Finger vo r 
de rM ündung (Handdurchschüsse) 28% 
Kartuschen m it scharfen G egen­
ständen im Kartuschlager bea r­
be ite t oder nach einem Schuß­
vorgang , 7%
durch Spielerei m it herum fliegen­
den Kartuschen bzw. geladenen 
W erkzeugen 5% 40%
beim Setzen von Bolzen in Beton 
unm itte lba r oder m itte lba r, d. h. 
direkt auf Betonflächen von W ä n ­
den, Unterzügen, Decken, zu dicht 
an Kanten, falsche Einstellung der 
Schutzkappe, falsche K örpe rha l­
tung bzw. falsche H altung des 
W erkzeuges zum Körper, 23%
beim Anheften von schmalen 
Werkstücken an Betonflächen w ie 
vorgenannt, ohne Sonderschutz­
kappen, nicht zentrisches A ufset­
zen, falsche Einstellung der Schutz­
kappe,fa lsche Körperha ltung bzw. 
falsche H altung des W erkzeuges 
zum Körper, 12%
„Betongefahr", d. h. durch das 
Ablenken und A b fliegen  von Bol­
zen beim A u ftre ffen  au f Kiesel 
oder Bewehrungsstahl ohne nach­
w eisbare Fehler, 10% 45%

Beim Setzen von Bolzen d ire k t in hom ogene W e rk ­
stoffe, w ie  Eisen, sind keine U n fä lle  zu verm erken.

An dem Unfallgeschehen sind im m er noch etwa 12% 
Jugendliche, d. h. Personen unter 18 Jahren be te ilig t.

Die hier au fge führten  Unfallursachen mögen als 
primäre bezeichnet werden.

Fraglos spielen auch weitere Ursachen eine Rolle, 
die als sekundäre bezeichnet w erden können.

H ierzu gehören vo r allem

Unkenntnis der Bedienungsvorschriften,
Unkenntnis der „Sicherh. Richtlinien",

also mangelnde Ausbildung und Unterrichtung,
nicht genügend sorgfältige Auswahl der Benutzer.

Daraus w iederum

mangelnde Pflege und Reinigung der W erkzeuge,
die schnell zu Versagern, S törungen und falschem 
Verha lten führen,

Nichterkennen von e tw aigen W erkzeugm änge ln , die 
frag los  aus längerer Benutzung auftre ten  können 
selbst bei bester Pflege, w ie

Ausbrennen der Kartuschlager und G egen lager, 
Verschleiß w ich tige r Teile der Sicherungen
u . a. mehr.

Ablehnen des Tragens der persönlichen Körperschutz­
m itte l — Schutzhelm — Schutzbrille  —,

Nichtbeachten des Gefahrenbereiches,

Fehlerhafte Beurteilung des W erksto ffes der E in tre ib ­
stelle u. a. mehr.

Ein W ort hier noch zu dem Unfallgeschehen mit den 
„Sonderausführungen".

W ie  bereits gesagt, e n tfä llt h ier die H a u p tu n fa ll­
quelle  -  der aus irgendeinem  G runde m it im m er noch 
hoher Restenergie ab fliegende  Bolzen. Die U rsa­
chen liegen in fast a llen Fällen im feh le rha ften  H an­
tieren beim A u ftre ten  eines Versagers, indem die 
Benutzer m it einem scharfen G egenstand (Bolzen­
spitze, Schraubenzieher, Taschenmesser u. dergl.) den 
Rand des Kartuschbodens (R. F.) bearbe ite t haben, 
um die Kartusche aus dem Lager zu entfernen. Dabei 
tra t natürlich Zündung e in ;, d ie Benutzer e rlitten  V e r­
letzungen durch um herfliegende S p litte r der ze rfe tz ­
ten Kartuschen.

Die Zahl dieser U n fä lle  (seit 1958) lieg t bei etwa 
4V2% der U n fä lle  m it Bolzensetzwerkzeugen üb ­
licher Bauart.

Diese Unfa llursache ist aber nicht typisch fü r d ie 
„Sonderausführungen".

W ie d e rh o lt ist h ier von 

„Schußapparaten für gewerbliche Zwecke"
die Rede gewesen.
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Der V o lls tä n d ig ke it ha lber seien sie hier zusammen­
g e faß t au fg e fü h rt:

1. Bolzenschußapparate,
fü r  das Betäuben ode r Töten von Tieren 
(Bild 5),

2. „Kehr's Kabelschießer (Bild 6),
ein Schußapparat zum Kurzschließen von 
e lektr. Hochspannungskabeln,

3. Bolzensetzwerkzeuge (Bild 1),

4. Bolzensetzwerkzeuge in Sonderausführung
(Bild 2 und 4),

5. „Peka-Blitzkerber" (Bild 7),
ein Schußapparat fü r das A ufkerben von 
Kabelschuhen au f elektrische Leiter.

- Kabelschief}ei-

Au s der Entfernung

gefahrlos kurzschlieQcH

Bolzenschufjdpparaf
„SCHERMER”

Bild 5: Bolzenschußapparat Fabrikat Schermer für das Betäuben und 
Töten von Tieren.

W ir sehen daraus, daß im gewerblichen und hand­
w erklichen Leben mehr „geschossen" w ird , als man 
g la u b t und annehmen möchte.

W ir  sehen aber auch daraus, daß den Berufsgenos­
senschaften, tro tz  a lle r b isher au f diesem hier be-

Bild 7: PEKA-Blitzkerber, ein Schußapparat für das Aufkerben von Kabel­
schuhen auf elektrische Leiter.

sprochenen G eb ie t geleisteten A rbe it, ein weites Be­
tä tigungsfe ld  b le ib t und von ihnen erschlossen w e r­
den muß, um das „Schießen" in die richtigen Bahnen 
und Grenzen zu verweisen.

Bild 6: Kehr’s-Kabelschießer, ein Schußapparat zum Kurzschließen von 
e I ekt r i sehe n Hoch s pa n n u n g s ka be I n.
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Neues über Schleifscheiben

-  Grundlagenforschung im Dienste der Sicherheit -

D ipl.-Ing. Günther Krains, N ordw estliche Eisen- und Stahl-Berufsgenossenschaft, H annover

Das W issen um den Einfluß von Bindung, K orn­
größe und Schleifscheibenform  auf die Festigkeit der 
Sch le ifkörper ist sehr w ohl geeignet, d ie Beurteilung 
sicherheitstechnischer Fragen au f diesem Fachgebiet 
zu erle ichtern. Es gehört jedoch viel Theorie dazu, 
so daß über dieses Thema im Rahmen der üblichen 
VDR I-Vorträge vo r M eistern und S icherheitsbeauf­
trag ten  noch nicht gesprochen wurde. Um so mehr 
ist es zu begrüßen, daß der VDRI die M ög lichke it 
gegeben hat, vo r diesem Forum über d ie theo re ti­
schen G rund lagen der Festigkeit von Schle ifw erk­
zeugen zu berichten. Es hande lt sich hierbei fast aus­
schließlich um die Ergebnisse jah re langer Versuche 
an der Technischen Hochschule H annover, die do rt 
im A u fträge  der Sch le ifm itte lindustrie  und des Deut­
schen Schleifscheibenausschusses (DSA) durchgeführt 
wurden.

Sie erinnern sich verm utlich noch der Z e it des Ü ber­
ganges vom  natürlichen Schleifm ittel zum künstlich 
hergestellten Schleifwerkzeug, vom N aturste in  (Sand­
stein) zur technisch hergestellten Schleifscheibe, vom 
Naxos-Schm irgel zum technischen Korund und S ili­
z ium karb id , d ie im E lektro-O fen erschmolzen w e r­
den. W ährend  fast a lle  in der modernen Fertigung 
eingesetzten Schleifwerkzeuge Korund ode r S iliz ium ­
ka rb id  als Schleifkorn enthalten — zum indest bei 
Schle ifkörpern fü r die Stahl-, M e ta ll- und S te inbear­
beitung -  ist d ie A rt der Verklam m erung dieser 
Schle ifkörner -  d ie Bindung -  noch dauernden W a n d ­
lungen unterw orfen. Zunächst hatte d ie keramische 
Bindung fü r die Herstellung künstlicher Sch le ifkörper 
eine überragende Bedeutung. Noch vo r wenigen 
Jahren waren etwa 90% a lle r Kunststeine in ke ra ­
mischer Bindung hergeste llt, der Rest in Bakelite- 
B indung. M agnesit, Schellack, Gum mi und sonstige 
S toffe spielten als B indem itte l bei der Schleifscheiben­
fe rtigung  nur eine untergeordnete Rolle. D erartige  
Scheiben b lieben in ih re r Anwendung au f Sonder­
gebiete  beschränkt. Das Streben nach m öglichst 
hoher Schleifleistung fand  aber ba ld  seine Grenzen 
in den naturgegebenen Eigenschaften der keram i­
schen Bindung, d ie aus Stoffen besteht, die dem 
Steingut oder Porzellan ve rw andt sind. Schleifschei­
ben in keram ischer Bindung müssen also im O fen 
bei Tem peraturen um 1 400° C gebrannt werden -  
w ie S teingut oder Porzellan -  sie ähneln aber auch 
hinsichtlich ih rer Festigkeitseigenschaften den ge­
nannten S toffen: sie sind spröde und em pfindlich 
gegen Schlag, Stoß und schroffen Tem peraturw ech­
sel. Außerdem  lassen sich die Festigkeitswerte nicht 
beeinflussen, denn sie sind durch die verwendeten

Bestandteile der Bindung bedingt. M an konnte durch 
Verbesserung der H erste llungsverfahren led ig lich  
eine größere  G le ichm äß igke it, und zw ar in der N ähe 
der möglichen Bestwerte, erreichen. Das genügte auf 
d ie Dauer aber nicht fü r d ie von den Verbrauchern 
gestellten, im m er w e ite r gesteigerten Ansprüche.

Diesen A n fo rderungen  kam die Bakelite-B indung 
besser entgegen, indem sie höhere Bruchfestigkeiten 
erreichen läßt und außerdem  wegen ih re r größeren 
E lastiz itä t nicht so em pfind lich gegen Schlag, Stoß 
und W ärm ebeanspruchung ist; d a fü r ist sie aber 
nicht immun gegen Feuchtigkeit und mancherlei Che­
m ika lien, die in den Kühlflüssigkeiten enthalten sein 
können. Ihr A n te il an der G esam tsch le ifkö rpe rfe rti­
gung befindet sich in einem stetigen Anstieg.

Konnte man fü r die keramische B indung A rbe itsge ­
schw indigkeiten bis 35 m/s, gemessen am U m fang 
des Schleifkörpers, unbedenklich zulassen, so lieg t 
diese G eschw ind igke it fü r Bakelit-B indung bei 
45 m/s, fü r d ie neuen Kunstharzbindungen m it Faser­
s to ffverstärkung bei 80 m/s, und zw ar bei mindestens 
gle icher S icherheit gegen Bruch. Für bestimm te 
Sch le ifkörperarten  konnten d ie zulässigen A rb e its ­
geschw indigkeiten sogar noch w e ite r heraufgesetzt 
werden.

In diesem Zusammenhang erhebt sich nun zw angs­
läufig  die Frage nach der G röße des Sicherheits­
faktors. N orm a le  keramische Scheiben erreichen 
heute Bruchgeschwindigkeiten von 90 bis 100 m/s. 
Zu der Zeit, als die ersten Richtlinien des Deutschen 
Schleifscheibenausschusses über die Prüfung von 
S chle ifkörpern im H erste lle rw erk au fges te llt w urden, 
lag diese Bruchgrenze noch bei 65 bis 70 m/s. Nach 
den genannten Richtlinien soll d ie P robe lau fge­
schw ind igke it mindestens das 1,4-fache der Betriebs­
geschw ind igke it betragen, aber nicht mehr als das 
0,8-fache der Bruchgeschwindigkeit. Bei 35 m/s Be­
triebs- und 65 m/s Bruchgeschw indigkeit sind das also 
49 bzw. 52 m/s P robe laufgeschw ind igke it. Da die 
Scheibenbeanspruchung sich quadratisch m it der G e ­
schw ind igke it verändert, gew ährle is te t der P robelauf 
m it 40% Ü berdrehzahl eine rund zweifache Sicher­
heit; bezogen au f eine Bruchgeschw indigkeit von 
65 m/s w ird  eine fast 3,5-fache Sicherheit erreicht. 
Bei Schle ifkörpern fü r erhöhte U m fangsgeschw ind ig­
keit sind die S icherheitskoeffiz ienten ähnlich gew äh lt 
w orden. Bei Bakelite-Scheiben fü r 45 m/s Betriebs­
geschw ind igke it muß bei den Sprengversuchen auf
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dem Prüfstand eine M indestbruchgeschw indigke it 
von 80 m/s erre icht w erden, das ist also etwa die 
1,8-fache G eschw ind igke it und som it eine 3,2-fache 
S icherheit gegen Bruch. Bei Schle ifkörpern fü r 60 m/s 
B etriebsgeschw ind igkeit werden mindestens 110 m/s 
B ruchgeschw indigkeit ve rlang t, was dem Sicherheits­
fa k to r 3,3 entspricht. Bei Schleifscheiben fü r 80 m/s 
sind d ie entsprechenden Zah len : 150 m/s und 3,5, 
bei K le instsch le ifkörpern fü r 45 m/s: 90 m/s und 4,0. 
Der S icherheits faktor fü r K le instsch le ifkörper lieg t 
höher, w e il diese W erkzeuge ohne Schutzhaube be­
nutzt w erden. Die ge fo rde rte  Bruchsicherheit mag 
zunächst nicht besonders g roß  erscheinen. Es ist aber 
zu berücksichtigen, daß beim norm alen Betrieb die 
H auptbeanspruchung durch die F liehkra ft he rvo rge­
rufen w ird . A lle  anderen Kräfte, die noch außerdem 
au f d ie Schleifscheibe w irken , sind dagegen bedeu­
tungslos. Scheibenbrüche entstehen abe r fast immer 
durch G ew a lte inw irkung , deren Ausmaß nicht zu be­
rechnen ist, abe r zw e ife llos auch noch w e it über den 
Kräften lieg t, d ie bei der Prüfung mit einem he rau f­
gesetzten S icherheitsfaktor zur W irkung  gebracht 
w erden. Die G ew a lte inw irkung  tr it t  auch meistens 
s toßartig  au f, a lso in e iner fü r d ie S chle ifkörper be­
sonders ungünstigen A rt. Die F liehkra ftbeanspru ­
chung w ird  dagegen beim Prüfstandversuch a llm ä h ­
lich und stetig geste igert. Es ist auch noch nicht be­
kannt, ob ein S ch le ifkörper, dessen Festigkeitseigen­
schaften im H inb lick  au f hohe Sicherheit gegen Flieh­
kraftbeanspruchung zu Höchstwerten en tw icke lt w u r­
den, nicht noch a n fä llig e r gegen Stoßbeanspruchung 
w ird . Es ha t also gute G ründe, daß man sich in 
Deutschland m it n iedrigeren  S icherheitsfaktoren be­
gnüg t als z. B. in der Schweiz, w o eine fünffache 
S icherheit gegen F liehkra ftb ruch g e fo rde rt w ird . -  
D ie ständ ige Beobachtung der U n fä lle  durch Schleif­
körperbruch in den Eisen und M e ta ll verarbe itenden 
Betrieben der B undesrepublik ze igt, daß  ihre Zahl 
in den letzten 10 Jahren bei ungefähr 350 jährlich 
lieg t, obw oh l d ie A nzah l der Schleifmaschinen in 
dieser Ze it stark angestiegen ist und obw ohl mehr 
und mehr ungelernte  A rbe itsk rä fte  solche Maschinen 
in die Hand bekomm en. Von berufener Seite w ird  
eine gewichtsmäßige Steigerung der deutschen 
Schleifscheiben-Produktion um 40% in den Jahren 
von 1954 bis 1959 genannt. Das bedeutet einen re la ­
tiven Rückgang der U n fa llh ä u fig ke it um mindestens 
30%, denn d ie  Anzahl der erzeugten Schle ifkörper 
ist noch um mehr als 40% gestiegen, w e il der A n te il 
der leichten fasers to ffve rs tä rk ten  S chle ifkörper fü r 
Handschleifm aschinen einen stark zunehmenden A n ­
te il ausmacht. In dem genannten Ze itraum  ist zw ar 
auch der Export der deutschen Schle ifm itte lw erke 
gestiegen, doch w erden diese Zahlen w oh l ziemlich 
ausgeglichen durch den ebenfa lls  in ständ iger Zu­
nahme befind lichen Im port.

Bei e iner Erörterung des Festigkeitsproblem s ist auch 
noch zu bedenken, daß m it e iner w eiteren Steigerung

der Bruchsicherheit eine so w eitgehende Verschlech­
terung der Schleifleistung verbunden w äre, daß die 
Verw endung solcher W erkzeuge fü r die Praxis un­
interessant w ird . Außer der unbefried igenden Schleif­
leistung würden d ie Scheiben zum „B rennen" neigen. 
Sie würden also eine so hohe Schleifwärm e erzeu­
gen, daß W erkstücke aus Stahl b lau an laufen. Zu 
einer guten Schleifleistung bei kühlem Schnitt gehört 
eine gewisse Porosität, ein offenes G efüge, das man 
durch gasb ildende Zusätze zum Bindem itte l erzie lt. 
Bei einem solchen G efüge g ib t es aber nur leichte 
schmale Stege, die durch die Bindung von Schleif­
korn zu Schleifkorn geb ilde t werden. Diese Stege 
können verhä ltn ism äß ig  leicht zerstört werden. Das 
einzelne Schleifkorn läß t sich m it geringem  K ra ft­
au fw and aus dem Verband herausbrechen. Ein sol­
ches G efüge ist kennzeichnend fü r eine weiche 
Scheibe. Erhöht man den A n te il an Bindungsmasse 
unter Verzicht au f gasende Bestandteile, so w ird  das 
Schleifkorn vo llkom m en von der Bindung um hüllt 
und fest in diese e ingebettet. Es bedarf ungewöhnlich 
g roß er K räfte , um aus diesem kom pakten Schleif­
kö rper ein Schleifkorn herauszusprengen. In einem 
solchen Fall lieg t also eine extrem harte Schleif­
scheibe vor. -  W erden  m it e iner solchen Scheibe 
harte W erks to ffe  bearbe ite t, so werden d ie Schleif­
körner durch A bsch liff rasch stum pf, ve rb le iben aber 
in der Bindung. Die Scheibe w ird  b lank und schneidet 
nicht mehr. Sie muß im m er w iede r durch D iam ant­
w erkzeuge oder dg l. nachgeschärft werden. Verw en­
det man dagegen eine weiche Scheibe, bei der das 
Schleifkorn locker in der Bindung gehalten w ird , so 
w ird  das stum pf gew ordene Schleifkorn durch den 
Schnittdruck aus der Bindung herausgebrochen, so 
daß das darunterliegende frische Korn m it scharfen 
Schnittkanten fre ig e le g t w ird  und zum E ing riff ge­
langen kann. Einen solchen S chle ifkörper nennt man 
„se lbstschärfend". Er verschleiß t zw ar schneller, le i­
stet abe r erheblich mehr und ist dadurch letzten 
Endes doch w irtschaftlicher. -  Z u r Ze it ist die a llg e ­
meine Entw icklungstendenz in der Schleiftechnik au f 
weiche Schleifwerkzeuge gerichtet, w e il im m er hä r­
tere Stähle bea rbe ite t werden müssen, d ie das 
Schleifkorn schnell stum pf machen und som it eine 
b a ld ige  Ablösung des stum pf gew ordenen Kornes 
erfo rdern .

Bei fasersto ffverstärkten  Scheiben g ib t es im a llg e ­
meinen nur eine e inheitliche Härte. Auch d ie Poro­
s itä t des G efüges kann man bei der Herste llung nicht 
so beeinflussen w ie  bei keramischen und Bakelite- 
Scheiben. Um dennoch höhere Leistung und kühlen 
Schliff zu erzie len, ist man au f den G edanken ge­
kommen, künstliche H ohlräum e zu schaffen. M an 
leg t dazu mehrere dünnw and ige Scheiben neben­
e inander, deren Seitenflächen m it rad ia l angeo rd ­
neten V ertie fungen versehen sind. Diese b ilden in 
der Um fangsfläche schmale Schlitze, die ein Frei­
schneiden ohne Brennen erm öglichen sollen.
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Aus dem Gesagten läßt sich auch ohne weiteres fo l­
gern, daß weiche Scheiben mit w enig B indem itte l 
eine geringere mechanische Festigkeit gegen Flieh­
k ra ft- und Schleifdruckbeanspruchung aufweisen als 
harte Scheiben. Aus Versuchen ist uns bekannt, daß 
harte Scheiben um 2 0 -2 5 %  höhere Sprengwerte 
erreichen als weiche Scheiben. Ihre Bruchfestigkeit 
lieg t also um 4 5 -5 5 %  höher. Die Forderung der 
Betriebe nach bester Schleifleistung steht also unserer 
Forderung auf höchste Sicherheit entgegen. In den 
USA a rbe ite t man daher schon seit Jahren m it drei 
unterschiedlichen Geschw indigkeiten fü r Scheiben in 
geringer, m ittle re r und hoher Härte. W ir  möchten 
diesen W eg nicht gehen, denn gerade die Frage der 
zulässigen U m fangsgeschw indigkeit ist schon jetzt 
recht unübersichtlich. Es w ird  daher von uns ange­
strebt, die notw endige Sicherheit durch möglichst 
w irksam e Schutzhauben zu erreichen. Daher fo rd e rt 
die seit 1954 geltende U nfa llverhütungsvorschrift 
einen Deckel au f der frühe r offenen Außenseite der 
Schutzhauben, daher fo rd e rt sie d ie N achste llvo r­
richtungen. Ich möchte es Ihnen ersparen, hier die 
G rundsätze fü r d ie A usbildung von Schutzhauben 
zu bringen, w eil diese Ihnen ge läufig  sind. Für den 
Umbau a lte r Schutzhauben findet man auch e inige 
w irk lich  em pfehlenswerte Anregungen in dem W SV- 
B latt 32. Ich möchte mich v ie lm ehr d a ra u f beschrän­
ken, Ihnen eine e inzige N eukonstruktion im Bilde 
(Bild 1) zu zeigen. Diese Maschine kam vo r etwa 
2 Jahren auf den M arkt. Sie besitzt

eine konstant b le ibende U m fangsgeschw indig­
ke it von 45 m/s fü r d ie Schleifscheibe, unab­
hängig  von deren jeweiligem  Durchmesser,

eine Schutzhaubennachstellvorrichtung, die 
beim Nachstellen des Auflagetisches selbst­
tä tig  d ie richtige Stellung e innim m t, und

eine organisch in die M aschinenkonstruktion 
einbezogene Absaugeinrichtung fü r den Schleif­
staub, wozu ein auswaschbares F ilter gehört.

Bemerkenswert ist noch die außerordentlich schmale 
Bauweise, die das Bearbeiten auch ungewöhnlich 
sperriger W erkstücke gestattet.

Nach dieser kurzer Abschweifung in das G eb ie t der 
Schutzhaubengestaltung müssen w ir  uns aber noch 
w e ite r m it den Schleifwerkzeugen befassen.

Die Bruchfestigkeit eines Schleifkörpers w ird  nicht 
nur durch seinen H ärtegrad  bestim m t; auch die K orn­
größe und die Scheibenform  spielen eine w ichtige 
Rolle. Je g röß er das Schleifkorn ist, das fü r einen 
Schle ifkörper verw endet w ird , desto länger sind die 
Hohlräum e zwischen den benachbarten Schleif­
körnern, desto länger und seltener sind die V e rb in ­
dungsstege von Korn zu Korn, desto geringer ist also 
die mechanische Festigkeit des Gesam tgefüges. Die 
Sprenggeschw indigkeit lieg t daher n ied rige r als bei 
fe inkörn igen  Scheiben. So erreichten Schleifscheiben

Bild 1: Werkstattschleifmaschine für unveränderliche Umfangsgeschwin­
digkeit von 45 m/s mit halbautomatischer Schutzhaubennachstellung 
und eingebauter Staubsaugung mit Filter.

mit Korn 12 eine B ruchum fangsgeschw indigkeit von 
72 m/s, bei Korn 46 abe r 96 m/s, a lso 33% mehr. 
M it Korn 150 w urden sogar 111 m/s Sprenggeschw in­
d igke it gemessen, also 54% mehr als bei Korn 12. 
Dabei unterschieden sich d ie genannten Versuchs­
scheiben nur hinsichtlich der K orngröße ; H ärte  und 
Bindung w aren bei a llen Scheiben gleich.

W enn h ier nun im m er von der Scheibenfestigkeit ge ­
sprochen w ird , sollen auch die absoluten Z ah len ­
w erte genannt werden. Die Z ug festigke it w urde so­
w oh l an Probestäben in der Zerreißm aschine gemes­
sen als auch aus F liehkra ft-Sprengw erten  errechnet, 
d ie von ro tie renden Schle ifkörpern au f dem Prüf­
stand erre icht w urden. Die Festigkeit der Z e rre iß ­
stäbe lag bei 1,0 — 1,5 kg /m m 2 je nach Scheiben­
härte, aus den Sprengversuchen ergaben sich aber 
Höchstwerte bis 2,0 und 2,5 kg /m m 2. Der Unterschied 
läß t sich aus e iner S tützw irkung erk lä ren , die von 
den Zonen ge ringe re r Beanspruchung gegen eine 
Verfo rm ung der Zonen m it höherer Beanspruchung 
ausgeübt w ird . Am höchsten beansprucht ist bei 
scheibenförm igen Körpern d ie Zone an der Bohrung. 
Selbst wenn in diesem G eb ie t d ie Festigkeitsgrenze 
schon überschritten w ird , tr it t  doch noch kein T ren­
nungsbruch auf, w e il d ie die Kernzone rin g fö rm ig  
umschließenden Randzonen sich verhä ltn ism äß ig  
w enig ausdehnen und e iner stärkeren Ausdehnung 
des Kernes entgegenw irken. Sie entlasten dadurch 
den Kern w ie die Schrum pfringe das Seelenrohr eines 
Geschützrohres und erm öglichen dadurch Ü berbean­
spruchungen, denen das Kernm ateria l an sich g a r 
nicht gewachsen w äre. W enn sich auch aus den b is­
herigen Versuchen noch keine sicheren Erkenntnisse
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über diese S tü tzw irkungstheorie  gew innen ließen, so 
kann bei R otationskörpern abe r doch unbedenklich 
m it den höheren Festigkeitswerten gerechnet werden.

W ie  schon gesagt, t r it t  die g röß te  Beanspruchung an 
der Bohrung auf. Dabei ist d ie G röße der Bohrung 
bzw. das V erhä ltn is  Qj = Innendurchmesser : Außen­
durchmesser maßgebend. Bei sehr g roßer Bohrung -  
also bei einem dünnw and igen Schleifring — wurden 
nur unge fähr 80 m/s Bruchgeschwindigkeit erreicht, 
bei e iner lochlosen Scheibe dagegen etwa 120 m/s, 
a lso rund 50% mehr. Dementsprechend hat eine loch­
lose Scheibe etw a die doppe lte  Festigkeit einer 
Scheibe m it Bohrung. Zu erk lä ren  ist de r Festigkeits­
a b fa ll bei Scheiben m it größerem  Loch durch das 
Fehlen der ge ringe r beanspruchten äußeren Rand­
zonen, w odurch also d ie S tützw irkung en tfä llt.

Bei ausgesparten Schle ifkörpern treten Zug- und 
B iegespannungen zugleich auf, was vo llkom m en e in ­
leuchtet, wenn man Steg und Ring getrennt betrach­
tet. Beim Ring fe h lt d ie S tützw irkung, die beim Steg 
vorhanden ist. D ie Beanspruchung des Ringes durch 
d ie F liehkra ft lieg t also höher, so daß er sich stärker 
ausdehnt als der Steg und dadurch in diesem noch 
eine zusätzliche Biegespannung erzeugt. In den be i­
den gezeigten D arste llungen (Bild 2) sind die e lasti­
schen V erfo rm ungen bei solchen S chle ifkörpern zu 
sehen.
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Bild 3: Sprenggeschwindgkeit tief ausgesparter Schleifkörper in Abhän­
gigkeit vom Aussparungsdurchmesser.

ln der zweiten Versuchsreihe ist d ie Ringdicke h = 
konstant = 7,5 mm, w ährend die R ingbreite (= Aus­
sparungstiefe) von 0 bis 90 mm ve rändert wurde. Der 
zunächst sehr rasche A b fa ll der Sprenggeschw indig- 
ke it (Bild 4) e rk lä rt sich durch die zusätzliche Biege-

Bild 2: Verformung eines umlaufenden tief ausgesparten Schleifkörpers 
durch Fliehkraftwirkung.

Bei den Versuchen w urde  zunächst e rm itte lt, w ie  sich 
die Ringdicke bei g le ichb le ibender Aussparungstiefe 
auf die Bruchfestigkeit ausw irkt. Ein dünner Ring 
ste llt den schwächsten Teil eines ausgesparten Schleif­
körpers dar, w o fü r der Einfluß des Durchmesserver­
hältnisses Q j m aßgebend ist. Da die Ringdicke h den 
Innendurchmesser bee influß t, w ird  in der A bb ildung  
(Bild 3) fü r das Durchmesserverhältnis der W e rt e in ­
gesetzt

Shgdtckt
Ringdicke

Ok • 12$ [mm]
< 13 [mm} 
. tSimmJ

Bild 4: Sprenggeschwindigkeit tief ausgesparter Schleifkörper in Abhän­
gigkeit von der Aussparungstiefe.
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Beanspruchung in dem dünnen Steg, die dann aber 
tro tz  zunehmender R ingbreite nicht w e ite r steigt, w eil 
eine Ü bertragung der K räfte  der w e it entfernten 
Teile des Ringes nicht mehr stattfindet. Im dritten 
Abschnitt der Kurve hört dann aber die S tützw irkung, 
die der Steg auf den Ring ausübt, a llm äh lich  au f und 
w ir kommen au f eine Sprenggeschw indigkeit, d ie der 
eines dünnen Ringes ohne Steg entspricht.

W as haben diese Versuchsergebnisse fü r die Sicher­
heit in der Praxis zu bedeuten? Zunächst erh ie lten 
w ir d ie Bestätigung, daß die Bruchfestigkeit von 
dünnw andigen Schleifringen und von tie f ausgespar­
ten Schleiftöpfen k le iner ist als die e iner vo llw an - 
digen geraden Scheibe. Die U n fa llve rhü tungsvor­
schrift trä g t dem auch schon Rechnung, indem sie 
fü r diese S ch le ifkörperfo rm  Höchstgeschwindigkeiten 
vorsieht, die um 5 m/s n ied rige r liegen, also 30 m/s 
statt 35 m/s bei M aschinenschliff, 25 m/s sta tt 30 m/s 
bei Handschliff. Dabei beg inn t der B eg riff „S ch le if­
r in g " bei

Di =  - | Da (a lsoQ i =  J -  =  0,67).

Tief ausgesparte S chle ifkörper liegen vor, wenn 

-§-= Stegdicke : G esam tbre ite <  y  'st-

Die nächste Frage ist, ob die in der U nfa llve rhü tungs­
vorschrift gesetzten Grenzen und G eschw indigke its­
abstriche richtig  sind. -  Die D efin ition  fü r den Schleif­
ring kann akzep tie rt werden, denn die V erm inderung 
der zulässigen Betriebsgeschw indigkeit gemäß UVV 
(35 auf 30 m/s) entspricht etwa dem Absinken der 
Sprenggeschw indigkeit (105 au f 90% fü r ein Durch­
messerverhältnis Q j = 0,3 bei einer absoluten Bruch­
geschw ind igke it von etwa 100 m/s). Dagegen ist die 
D efin ition  fü r die tie f ausgesparte Scheibe nicht m it 
den Versuchsergebnissen in Einklang zu bringen.

Schon bei geringen Aussparungstiefen fä l l t  die Festig­
ke it rasch ab und erre icht bei

s________1_ 1
s +  B 2 2,5

einen T iefpunkt, der dann bei größeren Aussparungs­
tie fen zunächst unverändert b le ib t. In diesem Bereich 
fä l l t  die Sprenggeschw indigkeit um 20% ab. Dem­
gemäß müßten die zulässigen G eschw indigkeiten 
nicht um 5 m/s, sondern um 6 oder 7 m/s n ied rige r 
liegen. W ich tige r ist aber, daß die Grenze fü r die 
Aussparungstiefe herabgesetzt werden müßte.

Trotzdem ist an den alten Bestimmungen, d ie erlassen 
w urden, als man d ie Zusammenhänge noch nicht so 
genau kannte, nichts geändert w orden, w e il t ie f aus­
gesparte S chle ifkörper bei ortsfesten Maschinen 
e igentlich im m er sehr gut geschützt sind. Eine Aus­

nahme b ilden nur die W erkzeugschleifm aschinen, d ie 
aber m it ge ringe r Spanabnahm e arbe iten und d a ­
durch keine so große Beanspruchung im S chle ifkörper 
hervorru fen. Bei diesen Maschinen gehen die Schle if­
töp fe  erfahrungsgem äß vorw iegend  beim Abrichten 
von Hand zu Bruch, nicht beim eigentlichen Schleif­
vo rgang . -  V o r einer Verschärfung der U n fa llve r­
hütungsvorschrift, w ie  sie nach den Versuchsergeb­
nissen e igentlich am Platze gewesen w äre, scheute 
man sich wegen der großen A nzahl der in den Be­
trieben vorhandenen alten Maschinen, d ie dann a lle  
hätten um gebaut werden müssen. W ä re  d ie U n fa ll­
häu figke it bei W erkzeugschle ifm aschinen g röß er ge­
wesen, hätte natürlich tro tz  a lle r Schw ierigkeiten 
eine Änderung der U n fa llve rhü tungsvorschrift v o rg e ­
nommen werden müssen.

N euerd ings scheint d ie Verw endung tie f ausgesparter 
Sch le ifkörper zuzunehmen, sow eit es sich um Schleif­
kö rper fü r erhöhte U m fangsgeschw ind igke it handelt, 
die e iner besonderen Zulassung durch den Deutschen 
Schleifscheibenausschuß (DSA) bedürfen. Die Ertei­
lung einer Zulassung w ird  von dem Ergebnis einer 
Festigkeitsprüfung abhäng ig  gemacht. Bei a llen so l­
chen Prüfungen werden nun aber sämtliche Erkennt­
nisse berücksichtigt, die aus den geschilderten V e r­
suchsergebnissen hervorgehen. Es w erden also Schle if­
kö rpe r in den ungünstigsten Formen und Zusam m en­
setzungen gep rü ft, w obe i dann die e ingangs e rw ähn­
ten S icherheitsfaktoren erre icht werden müssen. Es 
werden also S ch le ifkörper m it dem größ ten Innen­
durchmesser, der tiefsten Aussparung, der kleinsten 
Ringdicke, m it der gröbsten Körnung und in der ge ­
ringsten H ärte geprü ft. Trotz dieses p lanm äß igen Z u­
sam m entreffens der ungünstigsten Umstände muß 
aber eine fü r 45 m/s Betriebsgeschw ind igkeit v o rg e ­
sehene Scheibe d ie M indestsprenggeschw ind igke it 
von 80 m/s erreichen. — In den Zulassungen sind diese 
fü r die B ruchfestigkeit w ichtigen Daten entha lten, 
ebenso in den lis tenm äßigen Bekanntmachungen der 
Zulassungen, die Sie in der Ze itschrift „D ie  Berufs­
genossenschaft" und im „B undesarbe itsb la tt" finden. 
Sch le ifkörper in günstigerer Zusammensetzung d ü r­
fen vom Zulassungsinhaber hergeste llt w erden; soll 
aber auch nur ein e inze lner Punkt noch ungünstiger 
gew äh lt w erden, muß erst die Zulassung e rw e ite rt 
werden, w o fü r w iederum  zusätzliche Sprengversuche 
anzustellen sind.

Faserstoffverstärkte Scheiben werden au f W in k e l­
kopf-Handschle ifm aschinen eingesetzt. Dabei sind sie 
einem Schleifdruck ausgesetzt, der sie au f B iegung 
beansprucht. W enn diese A rt der Beanspruchung 
auch bei den Zulassungsprüfungen nachgeahmt w ird , 
so ist es doch sicherer, d ie  B iegebeanspruchung m ög­
lichst kle in zu halten. D a fü r w urde im Ausland ein 
Stützflansch entw icke lt, der sich gegen die maschinen­
seitige Rückseite der Schleifscheibe an legt und eine 
überm äßige Durchbiegung elastisch au ffäng t. Da in
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Deutschland bei den H erstellern e lektrischer H and­
schleifmaschinen der Nutzen de ra rtig e r Stützflansche 
nicht sehr hoch eingeschätzt wurde, mußten erst V e r­
suche angeste llt w erden, um über W e rt oder Unwert 
dieser Flansche K la rhe it zu erhalten. Dabei wurden 
Flansche aus starrem  und aus elastischem M ate ria l 
e rp ro b t, und zw ar hinsichtlich ih rer W irkung  auf 
spröde, starre  Schleifscheiben als auch au f besonders 
weiche, biegsam e Scheiben. Nachstehend eine Z u­
samm enstellung der M eßergebnisse:

Veränderung der Bruchfestigkeit durch Stützflansche

Stützflansch­ A rt der unelastisch biegsam
charakter Schleifscheiben­ Scheibencharakter

beanspruchung starr, weich,

elastisch stetig zunehm en­ + 17% + 17%
starr der Seitendruck ± 0 + 22%

starr sch lagartige ± 0 + 32%
elastisch seitliche -  15% ± 0

Beaufschlagung

Ein s ta rre r Stützflansch g ib t a lso nur in Verb indung 
m it e iner stark biegsam en Scheibe eine Verbesserung 
bei stetigem Seitendruck, w ährend er sonst die Bruch­
fes tigke it nicht nur nicht verbessert, sondern sie sogar 
herabsetzt. Der elastische Stützflansch g ib t dagegen 
fast im m er eine größere Bruchsicherheit und ve rhä lt 
sich ungünstigstenfa lls neutral.

Der Ausgang d ieser Versuche hat d ie E lektrow erk­
zeugherste ller ve ran laß t, e iner zukünftigen Lieferung 
ih re r Handschleifm aschinen m it Stützflansch doch 
näherzutreten. M an ist zur Ze it dabei, einen m ög­
lichst w irksam en und preisgünstigen Kunststoff zu 
finden, denn das im Ausland verw endete N y lon  ist 
recht teuer, ein in Deutschland bereits fü r  diesen 
Zweck benutzter b illig e re r Kunststoff aber noch nicht 
in jeder H insicht zufriedenste llend.

A lle  b isherigen Ausführungen zeigten, daß man bei 
jeder S ch le ifkö rpe ra rt im m er m it einem Zubruchgehen 
rechnen muß. Das w ird  bekanntlich auch durch die 
E rfahrungen in den Betrieben bestätig t. Daher kann 
au f die Schutzhaube zum A uffangen  der bei einem 
Z erkna ll w eg fliegenden Bruchstücke nicht verzichtet 
w erden. A be r nicht jeder W e rks to ff ist fü r diese A u f­
gabe der Schutzhaube geeignet. Ist er spröde, ohne 
Dehnung, so fe h lt es am A rbe itsverm ögen zum V er­
nichten der S toßenergie beim A uftre ten  der Bruch­
stücke. Daher ist Gußeisen ungeeignet und nur fü r 
Schutzhauben an Trennmaschinen zugelassen, w o  die 
geringe Masse der dünnen Trennscheibenbruchstücke 
d ie au fzu fangenden Energien in tragba ren  Grenzen 
hält. Auch dem Leichtm etallguß fehlen Dehnung und 
A rbe itsverm ögen, so daß er aus der A ufzäh lung  der 
geeigneten W e rks to ffe  w iede r gestrichen werden

mußte. Dieselben Bedenken gelten auch gegenüber 
dem Leichtm etall-D ruckguß, der Dehnungswert von 
1,8% erreicht, w ährend d ie anderen W erks to ffe , die 
im Anhang 2 zur U n fa llverhütungsvorschrift genannt 
werden, mindestens 10% Dehnung aufweisen. Es w ar 
daher sehr interessant, je tzt einen Bericht über V er­
suche m it Schutzhauben aus verschiedenen W e rk ­
stoffen kennenzulernen, der von der Sicherheitstech­
nischen Prüfstelle des Unfallverhütungsdienstes der 
A llgem einen U nfa llversicherungsansta lt W ien  v e rö f­
fen tlich t w urde. Von den Kollegen in Österreich w u r­
den g le ichartige  Schutzhauben aus Sphäroguß, S tah l­
guß, Temperguß, G rauguß, Leichtm etallguß und 
Kunststoff untersucht, w obei man ein Fallgew icht auf 
die Innenseite des Schutzhaubenm antelteiles e in w ir­
ken ließ. Dabei entsprach die Bewegungsrichtung des 
Fallgewichtes der Flugrichtung der Scheibenbruch­
stücke. Auch bei diesen Versuchen erwiesen sich G uß ­
eisen und Leichtm etallguß als ungeeignet, w eil in fo lge  
ih re r geringen Dehnung die Schutzhauben zerstört 
wurden. O bw oh l man in Österreich nur 5% M indest­
dehnung fü r den Schutzhaubenw erkstoff fo rde rt, 
stimmen die praktischen Verhältnisse m it den unse- 
rigen überein, w eil Leichtm etallguß auch nicht diese 
5% Dehnung erreicht. -  Nach diesem Versuchsbericht 
scheint aber das untersuchte Polyester-Kunstharz m it 
G lasfaserverstärkung als Schutzhaubenwerkstoff 
e rnstha ft in Betracht zu kommen. W enn dieser W e rk ­
s to ff auch keine große Dehnung aufw eist, so besitzt 
er doch ein beachtliches A rbe itsverm ögen, das ihn 
fü r den genannten Zweck geeignet erscheinen läßt. 
Von grundsätz licher Bedeutung bei Schutzhauben 
a lle r A rt ist ihre Befestigung an der Maschine. W ä h ­
rend man frühe r der Ansicht w ar, daß die W id e r­
standsfäh igke it der Befestigung m it dem V e rfo r­
m ungsw iderstand der Schutzhaube übereinstimmen 
müßte, haben e in ige Beobachtungen bei U n fa llun te r­
suchungen gezeigt, daß sich eine schwache V e rb in ­
dung zwischen Schutzhaube und M aschinenkörper 
als „S o llb ruchste lle " günstig ausw irken kann. Eine 
richtig gestaltete Schutzhaube e rfü llt auch beim A b ­
reißen der Befestigungsschrauben unverm indert ihren 
Zweck und der M aschinenkörper w ird  vo r Beschä­
digungen bew ahrt (Bild 5).

Manchm al ist d ie Behauptung, daß man eine Schutz­
haube nicht benutzen kann, w e il sie bei der A rb e it 
zu h inderlich ist, w irk lich  keine Ausrede. Um dann 
trotzdem  ein m öglichst hohes M aß an Sicherheit zu 
erreichen, sind bekanntlich S icherheitsaufspannungen 
e rfo rderlich , durch die das A b fliegen  von Scheiben­
bruchstücken bei einem Zerkna ll ve rh inde rt werden 
soll. Sie kennen die konischen Scheiben nach D IN  190 
und die Aufspannung ge rader Scheiben m it Gum m i- 
zwischenlagen. Letztere A ufspannungsart ist schon 
vor etwa 30 Jahren eingehend untersucht w orden, 
w orüber jedoch in fo lge  der Kriegsereignisse nur ein 
Bericht in einer Fachzeitschrift vo rlieg t. Spätere V e r­
suche an kleineren Scheiben dienten zur Ergänzung.
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Bild 5: Bruchstücke einer zerknallten Schleifscheibe in einer zweckmäßig 
gestalteten Schutzhaube.

Die H offnung, bei kle ineren Durchmessern m it F lan­
schen auszukommen, die nur den halben Scheiben­
durchmesser besitzen (statt des üblichen Durchmessers 
von 2/ 3 D) e rfü llte  sich nicht. W e ite rh in  wurden Kunst- 
stoffzw ischenlagen aus den USA untersucht, w obei 
noch Vergleichsversuche m it Gum m izwischenlagen 
durchgeführt wurden. Dabei erreichten die G um m i­
zw ischenlagen überraschend schlechte W erte . Eine 
W iederho lung  dieser Versuche ve rlie f nicht günstiger. 
Als dann m it äußerster S o rg fa lt eine w e ite re  V e r­
suchsserie ab lie f, kam man zu der Erkenntnis, daß 
ein zu a lte r Gum m i die ungenügenden Ergebnisse 
verursacht hatte. Daher ist der Hinweis in der G e­
brauchsanweisung (Anhang 3 zur UVV) sehr ernst zu 
nehmen, daß die Gum m izw ischenlagen höchstens
3 Jahre a lt sein dürfen, überd ies mußte aber festge­
s te lltw erden , daß  es bei größeren Scheiben (300 mm 0 ) 

m it norm alem  W erkzeug g a r nicht möglich ist, einen 
Anpreßdruck von 0,5 kg/m m 2 zu erreichen, der in 
dem alten Bericht über die ersten Versuche als no t­
w endig  erachtet w ird . Bei unseren letzten Versuchen, 
die erst im Jahre 1959 durchgeführt w urden, zeigte 
sich dann aber auch, daß man schon m it 0,3 kg /m m 2 
Anpreßdruck Lösegeschwindigkeiten von 50 m/s e r­
zie lt, die vo llkom m en ausreichen, w e il sie der Prüf- 
geschw ind igke it der Sch le ifkörper fü r norm ale Um­
fangsgeschw indigkeiten en tsprechen(l,4x35 = 49m/s). 
Doch selbst dieser Anpreßdruck ist nur zu erreichen, 
wenn man sauber geschnittene, b lanke, gefettete 
G ew inde hat, und wenn man die Spindelm utter e r­
heblich härte r anzieht, als es sonst üblich ist. Dabei 
w ird  das Spindelgew inde m it etwa 10 kg /m m 2 bean­
sprucht. Um gebaute Polierböcke m it H ohlspindeln 
sind also fü r diese Schleifscheibenaufspannung nicht 
geeignet, w eil man die Spindel im G ew inde abreißen 
würde. W ie  neueste Erm ittlungen, die im Zuge der

Bearbeitung eines W SV-Blattes über die V erw endung 
von G um m izw ischenlagen angeste llt w urden,ergeben 
haben, ist aber dam it zu rechnen, daß sich auch 
Schle ifkörper, die nur m it no rm a le r Schlüsselkraft 
e ingespannt w erden, in fo lge  des durch die Schleif­
k ra ft entstehenden M om entes se lbsttä tig  noch fester 
spannen. Diese selbstspannende W irkung  w ird  be­
sonders stark sein, wenn der maschinenseitige Innen­
flansch nicht s ta rr m it der Schleifspindel verbunden ist.

Erwähnenswert ist noch eine Beobachtung, d ie au f 
dem Prüfstand an den in zerbrochenem  Zustand mit 
G um m izw ischenlagen aufgespannten Schle ifkörpern 
gemacht wurde. Die im Takt m it der Sp indeldrehzahl 
au f die Schleifscheibe gew orfenen Lichtimpulse 
(S troboskopeffekt) ließen erkennen, daß bei e iner 
U m fangsgeschw ind igke it von 27 m/s die bis dah in  
eng ane inder liegenden Scheibenbruchstücke ausein- 
anderrücken, so daß ein deutlich sichtbares K la ffen  
in den Bruchlinien entstand. Diese Erscheinung tra t 
unabhäng ig  vom  A npreßdruck im m er bei derselben 
G eschw indigke it auf. Ein derartiges K la ffen  in den 
Bruchflächen w ird  den Benutzer e iner solchen Scheibe 
bereits a la rm ie ren  und nach der Ursache forschen 
lassen. Die W irkung  des K laffens w ird  übrigens noch 
dadurch verstärkt, daß die Schleifscheibenkanten an 
der Bruchfläche ausbröckeln und den Schlag au f das 
W erkstück erhöhen.

Neben dem bisher üblichen G um m i w ird  je tz t auch 
G lasfasergew ebe fü r S icherheitszw ischenlagen ve r­
wendet. Der entscheidende Unterschied lieg t da rin , 
daß der Gum m i einen m öglichst hohen Reibwert zur 
Scheibe und zum Spannflansch herstellen soll, dam it 
die F liehkra ft der Scheibenbruchstücke von den Rei­
bungskräften der Einspannung aufgenom m en werden 
kann, w ährend beim G lasfasergew ebe seine hohe 
Festigkeit ausgenutzt w ird . Die G ew ebem atten w e r­
den fest au f den S ch le ifkörper geklebt. G eht dieser 
zu Bruch, werden die Stücke von den beiden G ew ebe­
matten durch den K lebsto ff festgehalten. Es kom m t 
also nicht mehr au f den Anpreßdruck zwischen Spann­
flansch und Schleifscheibe an, sondern au f d ie G üte 
der K lebverbindung zwischen Scheibe und G la s ­
fasergewebe. N euartige  K leber erzielen Festigkeits­
w erte, die noch vo r kurzem unvo rs te llba r erschienen; 
sie setzen aber abso lu t saubere K lebflächen und 
so rg fä ltige  V erarbe itung  voraus. Daher sollen sie 
nicht in die Hand des Verbrauchers gegeben werden, 
der überw iegend dem H andw erk angehört und nicht 
über die nötige Erfahrung und Übung im Um gang 
m it modernen K lebstoffen ve rfüg t. Die G las fase r­
gewebe sind daher nur fü r die V erarbe itung beim 
Schleifscheibenhersteller zugelassen w orden. Die 
Lösegeschwindigkeiten, die m it ihnen möglich sind, 
liegen bei 90 m/s, also um 80% höher als bei G um m i­
zwischenlagen. Ihrer Anw endung auf b re ite r Basis 
steht zur Ze it nur noch ih r Preis entgegen. Es ist zu 
ho ffen, daß er ba ld  so w e it gesenkt werden kann,
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daß die Sicherheitszw ischenlage aus G lasfasergew ebe 
zur N orm alausrüstung a lle r vo llw and igen , geraden 
Schleifscheiben gehört. V ie lle ich t wären dann Erwei­
terungen des Anwendungsgebietes möglich.

Die m odernen K lebsto ffe  sind aber evtl. auch in der 
Lage, bei Sch le ifkörpern, d ie au f metallische T rag ­
scheiben au fgek leb t werden, eine fre izüg igere  A n ­
w endung zu erlauben. Leider sind abschließende V er­
suche, d ie fü r d ie Entscheidung dieser Frage no tw en­
d ig  sind, nicht zustande gekomm en. Dadurch konnte 
die P rüfm ethode fü r K lebsto ffe  noch nicht festge legt 
werden. Daß aber nicht a lle  K lebsto ffe  fü r diesen 
Zweck b rauchbar sind, mögen Sie daraus ersehen, 
daß  bei Trockenschliff m it Tem peraturen bis 100° C 
in der K lebefuge gerechnet werden muß. Therm o­
plastische K leber haben im a llgem einen einen n ie d ri­
geren Erweichungspunkt und sind daher fü r  die Be­
festigung von Schle ifkörpern nicht geeignet.

S obald  abe r K lebsto ffe  fü r das Aufk leben von Schleif­
körpern  fü r erhöhte G eschw indigkeiten zugelassen 
werden können, e rhä lt d ie lochlose Schleifscheibe 
eine praktische Bedeutung. W as zunächst nur eine 
G edankensp ie le re i eines phantasiebegabten Inge­
nieurs zu sein schien, bedeutet dann fü r eine Reihe 
von Anw endungsgebieten (Flachschliff) einen erheb­
lichen G ew inn an Schleifleistung durch Anwendung 
noch höherer Schle ifgeschw indigkeiten ode r an 
S icherheit durch g rößere  Bruchfestigkeit.

Zur Z e it ist d ie Tendenz zu beobachten, in stärkerem 
M aße Topfscheiben au f Handmaschinen m it 45 m/s 
zu verw enden. H ie rfü r sollen die fü r fase rs to ffve r­
stärkte  Scheiben üblichen W inke lkopfschle ifm aschinen 
m it 8000 n benutzt w erden, deren A u fspannvorrich ­
tungen im a llgem einen fü r höchstens 10 mm Schei­
bendicke bemessen sind. D am it die Spannm utter im 
G ew inde vo ll zum Tragen komm t, mußte auch die 
Bodendicke d ieser Topfscheiben au f 10 mm be­
schränkt w erden, obw oh l ein dünner Boden die 
Festigkeit herabsetzt. Es sind daher mancherlei Kunst­
g riffe  e rfo rde rlich , tro tzdem  die notw end ige  Spreng- 
geschw ind igke it von 80 m/s zu erreichen, z. B. durch 
Verstärkungsein lagen ode r durch Böden aus reinem 
B indungsm ateria l ohne Schleifkorn (falscher Fuß).

Als der Durchmesser dieser Scheiben, der zunächst 
au f 110 mm beschränkt w ar, nun heraufgesetzt w e r­
den sollte, mußte w iede r d a fü r gesorgt w erden, daß 
ein genügend w ide rs tandsfäh ige r Boden vorhanden 
ist, und daß  man dieseTopfscheiben nur au f passende 
Maschinen spannen kann. Bei Topfscheibendurch­
messern von 125 bis 150 mm muß daher die Boden­
dicke 20 mm betragen. Die bisher üblichen W in k e l­
kopfschleifm aschinen sind fü r diese schweren Schleif­
kö rper zu leicht, so daß au f sie keine Rücksicht ge­
nommen zu w erden brauchte. Es w ar v ie lm ehr da fü r 
zu sorgen, daß  auch nicht versehentlich eine große 
Topfscheibe au f diese Maschinen gespannt werden 
kann, dam it d ie zulässige U m fangsgeschw ind igke it

nicht überschritten w ird . Daraus e rk lä rt sich der 
große Sprung von 10 mm auf 20 mm Bodendicke.

Es sind auch schon Topfscheiben mit Faserstoffver­
stärkung entw ickelt w orden, die bei 45 m/s be frie ­
d igende Schleifleistungen ergeben, bei der Stein­
bearbeitung sogar schon m it 30 m/s. Sollte in Sonder­
fä llen  beim A rbe iten  m it Topfscheiben auf H and­
schleifmaschinen d ie Benutzung der Schutzhaube 
w irk lich  unmöglich sein, so w äre evtl. bei der Ertei­
lung einer Ausnahm egenehm igung von der U n fa ll­
verhütungsvorschrift d ie Bedingung zu stellen, daß 
fasers to ffve rs tä rk te  Topfscheiben m it besonders g ro ­
ßer Bruchsicherheit verw endet werden. Geeignete 
Fabrikate  werden vom Deutschen Schleifscheiben­
ausschuß nachgewiesen.

Kürzlich wurden d ie ersten M uster von Topfscheiben 
m it um laufender Schutzhaube geprü ft. Die Schutz­
haube umschließt den S chle ifkörper aber nur auf 
etwa Vs seiner Höhe. Außerdem  hat sie einen A b ­
stand von mindestens 1 mm von der Topfscheiben­
w andung. Es w a r daher fü r uns keine Überraschung, 
daß die um laufende Schutzhaube die Scheibenbruch­
stücke nicht festhalten konnte. Eine in den Scheiben­
boden e ingelegte  S tahlb lecharm ierung erwies sich 
hinsichtlich ih re r W irkung  au f die Scheibenfestigkeit 
sogar noch als nachte ilig . Verm utlich w ird  der K ra ft­
lin ienve rlau f im Scheibenboden durch die Einlage 
auf ungünstige Stellen abge lenkt und zusammenge­
d räng t, so daß örtliche  Überbeanspruchungen auf- 
treten. Dieses Ergebnis w urde von uns zw ar e rw a r­
tet, ist aber doch insofern bemerkenswert, als sich 
diese Scheibenart im Ausland schon im Einsatz be­
findet. -  Da die Aufspannung m it Sicherheitszwischen- 
lagen h ier ebensowenig Nutzen b ring t w ie  eine 
konische Bodenform , b le ib t als w ichtigste Schutz­
vorkehrung nur die m it der Maschine verbundene 
Schutzhaube. Diese muß wegen der w eitgehenden 
H öhenabnahm e durch d ie Abnutzung der Topfschei­
benw andung sogar nachste llbar sein, obw oh l es sich 
hierbei um Handschleifmaschinen handelt. Die N ach­
stellung der r ing fö rm ig  geschlossenen Haube hat in 
a x ia le r Richtung zu erfo lgen.

Jetzt noch ein W o rt zur Unwucht, sow eit sie fü r die 
Sprenggeschw indigkeit von Bedeutung ist. Die Un­
wucht bei den Schle ifkörpern ist durch ungleich­
mäßige G efügedichte  ode r durch Form fehler bedingt. 
Sie w ird , w e il sie durch gute Herstellungsm ethoden 
ve rr inge rt werden kann, bei den Fabrikaten renom ­
m ierter H erste lle rfirm en nicht so groß  sein, w ie  bei 
Firmen, die nur über ä lte re  Einrichtungen verfügen. 
Die Unwucht bee in träch tig t aber in erster Linie die 
Schliffgüte. Die A n forderungen, die unter diesem 
Gesichtspunkt von den Scheibenbenutzern geste llt 
w erden, sind v ie l schärfer als die von dem Gedanken 
der Bruchsicherheit ausgehenden Ansprüche. N ur in 
einem bestimmten Fall w ird  die Bruchsicherheit durch 
die Unwucht sow eit herabgesetzt, daß eine akute



G efah r besteht: bei m it Blei ausgewuchteten Schleif­
scheiben, d ie au f Maschinen m it konstanter U m fangs­
geschw ind igke it benutzt werden.

Zum Auswuchten m it Blei ist zu sagen, daß es eine 
einfache, aber recht rauhe M ethode ist. Es w ird  nicht 
nur das Scheibengefüge durch die fü r die B le iau f­
nahme künstlich hergestellten H ohlräum e zerstört, 
sondern die Füllung m it dem spezifisch etwa 4 mal 
so schweren Blei erzeugt ö rtlich  w irkende überm äßige 
F liehkräfte. W ird  nun die Scheibe abgenutzt, so ve r­
schwindet die Ursache fü r die Unwucht, der in der 
Nähe der Bohrung angebrachte Gewichtsausgleich 
b le ib t aber bestehen und w irk t nun als neue Unwucht.

Diese ist aber verhä ltn ism äß ig  vie l g rößer, da das 
G ew icht des Schleifkörpers sich durch die Abnutzung 
ve rk le ine rt hat. W urde  z. B. beim neuen S chle ifkörper 
eine Unwucht von 2 bis 4 % o ausgeglichen, so kann 
das Ausgleichsgewicht bei e iner S ch le ifkö rperabnu t­
zung au f V 3 des ursprünglichen Durchmessers 50 bis 
125 °/oo ausmachen, bezogen auf das G ew icht des 
Restkörpers. W ie  Versuche zeigten, bedeutet das 
aber eine Abnahm e der Sprenggeschw indigkeit um 
25 bis 40%. Hinzu kom m t aber noch der ungünstige 
Einfluß des Durchmesserverhältnisses, das wegen der 
Abnahm e des Außendurchmessers immer größer 
w ird  und eine w eitere Herabsetzung der Bruchge­
schw ind igke it verursacht. M it e iner Verm inderung der 
Sprenggeschw indigkeit au f d ie H ä lfte  des sonst ü b li­
chen W ertes muß also gerechnet werden. Unter dem

Eindruck dieser Erkenntnisse hat der Verein Deutscher 
S ch le ifm itte lw erke (VDS) seinen M itg liede rn  nahe­
ge legt, den Unwuchtausgleich durch Blei vo lls tänd ig  
zu verlassen. N ur bei schmalen Scheiben, d ie in ihren 
Poren nicht d ie fü r das Auswuchten e rfo rderliche  
Gewichtsm enge an Schleifkorn durch Einschlämmen 
aufnehm en können -  diese A rtd e s  Unwuchtausgleichs 
ist die beste -  d a rf noch Blei verw endet werden. 
Doch ist auch fü r diese Fälle die B leimenge begrenzt 
w orden, um Schäden zu verhüten. A lle  bekanntge­
w ordenen U n fä lle  e insch läg iger A rt waren durch 
überm äßige B leigewichte entstanden. Seit der Emp­
fehlung des VDS w urden keine Scheibenbrüche durch 
B leim ißbrauch beim Auswuchten mehr beobachtet.

M it den geschilderten Beispielen sollte  Ihnen ein 
B egriff davon gegeben w erden, w ie  in dem beru fs­
genossenschaftlichen DSA gep rü ft, gep lan t und vor- 
gosorgt w ird . Leider ist b isher jede Festigkeitserhö­
hung bei den Schleifwerkzeugen so fo rt w iede r durch 
höhere A rbe itsgeschw ing igke iten  ausgeglichen w o r­
den. Besonders schwierig ist d ie A rb e it des DSA 
durch die V ie lfä ltig k e it der Schleifwerkzeuge, die 
aber nicht bese itig t werden- kann, wenn man a lle  
W erks to ffe  m it m öglichst hoher Leistung bearbe iten 
w ill. Daß tro tz  der stetigen Steigerung der Schle if­
leistungen die U nfa lls icherhe it nicht zu kurz gekom ­
men ist, zeigten die Ausführungen über d ie m ehr als 
30%ige Abnahm e der re la tiven  U n fa llh ä u fig ke it durch 
Schleifscheibenbruch.

IV. Zusammenfassung und Ausblick

Dipl.-Ing. Hans W eber, W uppertal, Vorsitzender des VDRI

Es ist m ir unmöglich und kann auch nicht Sinn meiner 
Schlußworte sein, meine sehr verehrten Damen und 
Herren, au f a lle  bem erkenswerten Punkte der e in ­
zelnen Referate dieser Tagung einzugehen. Es ist 
eine solche Fülle von G edanken und Anregungen 
vorgebracht w orden, daß man schon eine gewisse 
Ze it braucht, um sie zu verarbe iten . Um das hier 
Vorgetragene nicht vergessen zu lassen und m ög­
lichst ba ld  in die Tat umzusetzen, werden w ir  auf 
v ie lse itigen Wunsch neben unserem trad itione llen  
Jahrbuch vorw eg in Kürze als Sonderdruck die be­
merkenswerten V orträge  der Herren Bundesminister 
Prof. Dr.-Ing. Balke, D irek to r von Chossy, D ip l.-Ing. 
B ierwerth und Dr.-Ing. Sauerteig herausgeben.

Jetzt möchte ich nur noch w enige Punkte dieser Ta­
gung heraussteilen, d ie v ie lle ich t nicht d ie bedeu­
tendsten, aber doch w ohl solche sind, die uns als 
M itg lie d e r des VDRI und als Technische Aufsichts­

beamte der Berufsgenossenschaften besonders be­
rühren. W ir  schätzen uns g lücklich, daß die Herren 
Bundesminister Prof. Dr.-Ing. Balke und D irek to r von 
Chossy in solch bestechender W eise ihre G edanken 
über die G rundsa tz fragen  der U n fa llve rhü tung , über 
d ie Selbstverw altung in der U nfa llve rhü tung  und die 
Zusam m enarbeit m it dem Staat vo rge tragen  haben. 
Es w äre  geradezu vermessen, a lle  diese G edanken 
h ier an dieser Stelle zu w iederho len . Sie sind es 
w ert in Ruhe noch einm al überdacht und m öglichst 
ba ld  in d ie Tat umgesetzt zu werden.

Auch die Zusam m enarbeit au f na tiona le r und in te r­
na tiona le r Ebene w urde in verschiedenen Referaten 
angesprochen. W as können w ir  nun dazu beitragen? 
Um die Zusam m enarbe it von uns aus zu fö rd e rn , 
brauchen w ir  zunächst einen Ü berb lick über unsere 
e igene S ituation, über unsere W irkungsm ög lichke i­
ten und über die Grenzen unserer Tätigkeiten. D ie­
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sem Z ie l d iente auch unsere Tagung. Hinsichtlich der 
Zusam m enarbe it haben w ir  als VDRI schon gem ein­
sam m it dem Verein Deutscher S icherheits-Ingenieure 
und dem Verein Deutscher G ew erbeaufsichtsbeam ten 
den ersten Schritt getan durch G ründung der „Fach­
vere in igung  A rbe itss icherhe it". Ich sagte Ihnen schon 
gestern, daß  da rübe r hinaus eine Bundesarbeits­
gem einschaft A rbe itssicherhe it gegründet w ird  und 
daß es in Deutschland genug Institu tionen, Behörden, 
Verbände usw. g ib t, die sich m it Arbeitsschutz be­
fassen. W ir  brauchen also keine zusätzlichen neuen 
Institute. D am it aber keine Fehlleistungen entste­
hen, dam it keine D oppe la rbe it gele istet w ird  und 
dam it es kein G egene inander-A rbe iten  g ib t, ist es 
zw ingend notw end ig , daß au f der ganzen Linie zu­
sam m engearbeitet w ird . W ir  müssen uns also fre i­
mütig an einem Tisch zusammenfinden und d ie Pro­
bleme gemeinsam d iskutieren, so w ie  es Herr D irek­
to r von Chossy gestern in bestechender Form sagte. 
Er führte  fe rner aus: „W ir  brauchen also eine Bereit­
w illig k e it m itzuarbe iten , jeder als G ebender, jeder 
als Nehm ender und beide gemeinsam aus der Schau 
ih re r Besonderheit e inander ergänzend und befruch­
tend."

Zum Thema „Technik und W erbung  in der U n fa ll­
ve rhütung" möchte ich nur herausstellen, daß man 
nie die Frage „Technik ode r W e rb u n g ", sondern 
stets die Forderung „Technik und W e rb u n g " stellen 
sollte. Die Begriffe  der sogenannten technischen und 
psychologischen U n fa llve rhü tung  sind nicht zu tre n ­
nen. Es sind G ebie te , d ie ine inander übergehen und 
die auch stets gemeinsam von e iner Hand gesteuert 
w erden müssen. Der technische U nfallschutz b le ib t 
zw angsläu fig  stets ein Schwerpunkt unserer A rbe it, 
weil w ir  uns im m er der sich lau fend ändernden Tech­
nik anpassen müssen. A u f diesem G eb ie t sollten w ir  
uns aber bemühen, noch mehr als bisher vo rbeu ­
gende U nfa llve rhü tung  zu betre iben und schon bei 
der Entw icklung neuer A rbeitsw eisen und Maschinen 
sicherheitstechnisch e ingre ifen . Sinn der W erbung  
kann es nur sein, a lle  M aßnahm en der Technik zu 
unterstützen und das S icherheitsbewußtsein im M en­
schen zu wecken.

Bei dem Referat „U n te rrich tung , A u fk lä rung  und 
W erbung" lag es m ir daran, e inm al aufzuzeigen, in 
welcher A rt und in welchem U m fange die Berufsge­
nossenschaften sich dieser A u fgabe  bisher ange­
nommen haben. Es ist schon manches auf diesem 
G ebiet gele istet w orden und v ie le  gute Ansätze sind 
zu erkennen. A be r es sind und b le iben nur E inzel­
maßnahmen und w irk liche  E rfo lge au f diesem G ebie t 
sind nur zu erzie len, wenn a lle  Berufsgenossenschaf­
ten gemeinsam nach einem so rg fä ltig  ausgearbe ite ­
ten Plan und Konzept vorgehen I Es ist zw ingend 
notw endig, sich kün ftig  mehr denn je dieses A rbe its ­
gebietes anzunehmen, um die rein technischen M aß ­
nahmen w irksam er unterstützen zu können.

Auch das V orschriftenprob lem  ist in den verschie­
densten Referaten angeklungen; selbst in anderen 
Kreisen w ird  es zur Ze it stark d iskutiert. Meines Er­
achtens w ird  o ft dabei an der Kernfrage vorbe i ge­
redet. Dazu ein Beispiel: die ersten U nfa llverhütungs­
vorschriften der Bau-Berufsgenossenschaften vom 
Jahre 1887 um faßten 33 Paragraphen; heute sind es 
dagegen 1000 Paragraphen. W ie  leicht und o ft 
le ich tfe rtig  kom m t dann d ie K ritik , daß es heute zu- 
v ie le  Paragraphen g ib t. M eine Damen und Herren, 
eine solche K ritik  geht am Kern der Sache vorbe i. 
Früher waren die Baubetriebe, um bei dem Beispiel 
zu b le iben, ausschließlich H andwerksbetriebe. Es ist 
heute aber einfach undenkbar, einen hochtechnisier­
ten Baubetrieb m it nur w enigen a llgem einen Para­
graphen sicherheitstechnisch e inw andfre i zu regeln.

Ich las e inm al in einer bedeutenden Arbeitsschutz- 
Ze itschrift die Ansicht e iner nam haften Persönlich­
ke it über d ie Prob lem atik der U n fa llve rhü tungsvor­
schriften. Es g ing um das Problem, daß die V o r­
schriften zu um fangreich seien. Der Betreffende 
füh rte  aus, daß zw angsläufig  d ie U nfa llverhütungs­
vorschriften einen gewissen U m fang haben müßten, 
da bei e iner Berufsgenossenschaft doch die verschie­
denartigsten G ew erbezw eige versichert seien. Es 
w äre  fe rne r unzweckmäßig, d ie Vorschriften dadurch 
etwa kürzer zu gestalten, daß man einen Teil der 
M aßnahm en ga r nicht fo rm u lie re , sondern sie nur 
in a llgem einen Redensarten andeute. W ie  sollten 
nämlich dann Unternehm er und Versicherte wissen, 
was sie zu tun hätten, wenn ihnen dies nicht e indeu­
tig  gesagt würde. Er schlage vor, die Vorschriften 
nach Betriebsgruppen aufzulösen, au fzug liedern  und 
besondere M erkhefte  fü r Versicherte herauszugeben. 
Das w ar, meine sehr verehrten Damen und Herren, 
im Jahre 1909 aus der Ze itschrift „D e r Senatspräsi­
dent H artm ann".

Sie sehen hieraus, daß schon seit dem Entstehen der 
U nfa llverhütungsvorschriften  auch das Problem d ie ­
ser Vorschriften behande lt w urde ; d ie K lagen, daß 
die Versicherten die Vorschriften nicht lesen, sind so 
a lt w ie  die V orschriften selbst. An dieser Stelle 
möchte ich noch etwas aus einer anderen Ze itschrift 
z itie ren : „D aß  Vorschriften von Versicherten nicht 
gelesen w erden, lieg t nicht so sehr an G esta lt und 
U m fang der Vorschriften, sondern am m angelnden 
Interesse der meisten Versicherten." Das w a r im 
Jahre 1960 aus der Ze itschrift „S icher ist sicher".

Auch au f dem letzten Arbeitsschutz-Kongress ist die 
V orschriften frage  im m er w iede r angesprochen w o r­
den. Der Wunsch v ie le r S icherheitsingenieure und 
Betriebe geht nach Richtlinien und M erkb lä tte rn , weil 
angeblich die Vorschriften unlesbar seien. Auch solch 
a llgem eine K ritik  geht am Kern der Sache vo rbe i, da 
sie zu oberfläch lich ist und von falschen Vorausset­
zungen ausgeht. Das Problem, daß die Vorschriften
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von Versicherten nicht gelesen werden, ist nicht das 
bedeutendste. H ier g ib t es Lösungen, d ie zum Teil 
gestern H err B ierwerth aufgeze ig t hat. M an kann die 
Vorschriften fachlich au fg liedern  und sie durch Si­
cherhe its lehrbrie fe  und M e rkb lä tte r o. ä. ergänzen 
oder erläutern. Das ist schon im großen Um fange, 
v ie lle ich t noch nicht in ausreichendem U m fange ge­
schehen. Auch hier sollte  man, w ie  ich schon w iede r­
ho lt angeregt habe, durch Format, Schrift und G e­
staltung der M e rkb lä tte r das Gemeinsame der Be­
rufsgenossenschaften heraussteilen und ihre A rbe it 
w irkungsvo lle r gestalten.

Das entscheidende Problem lieg t aber au f der Ebene, 
die H err von Chossy gestern eindeutig und k la r U m ­

rissen hat. Eine V orschrift muß unzw eideutig  sein. 
D am it ist aber nicht gesagt, daß sie dam it g le ich­
ze itig  auch pe rfek tion ie rt sein muß. Die Perfektion ie ­
rung ist led ig lich eine A b a rt bzw. eine U nart, die 
g lücklicherweise nur au f e in ige Vorschriften zu tr ifft. 
Der wesentliche M angel der perfektion ie rten  V o r­
schriften lieg t ja nicht da rin , daß sie zu um fangreich 
sind und daher nicht gelesen werden, sondern daß 
sie zu schnell ve ra lte rn  und unter Umständen die 
Technik einengen können. Ich halte es daher fü r sehr 
w ichtig , d ie durch Herrn von Chossy angeschnittene 
G rundsatzfrage einer Rahmenvorschrift ernstlich zu 
überprüfen. Dabei muß die Rahmenvorschrift so ge­
halten sein, daß sie fü r längere Ze it gelten kann. 
Sie muß aber auch, w ie  H err von Chossy heraus­
stellte, laufend ergänzt werden durch Erläuterungen 
o. ä., die aber ebenfa lls unzw eideutig sein und auch 
einen leg is la tiven C harakter haben müssen. Sie müs­
sen aber so beraten, fo rm u lie rt und erlassen werden, 
daß sie leichter als bisher der jew eiligen S ituation 
angepaßt werden können.

Ein weiteres Problem ist der Dualismus der V orschrif­
ten, der Dualismus innerha lb  der Berufsgenossen­
schaften und der Dualismus zwischen S taat und Be­
rufsgenossenschaften. Auch dieses Problem muß und 
kann auch gelöst werden. In diesem Zusammenhang 
möchte ich auch die Anregung des Herrn Bundes­
m inister Prof. Dr. Balke heraussteilen und der Zen­
tra ls te lle  fü r U n fa llverhütung em pfehlen, M uster von 
U nfa llverhütungsvorschriften fü r A rbeitsweisen und 
Einrichtungen aufzuste llen, um somit die A rb e it der 
Fachausschüsse zu erleichtern.

Gestatten Sie m ir zum Schluß noch ein W o rt zum 
Technischen Aufsichtsdienst. G erade diese Tagung 
hat gezeigt, w ie  v ie lgesta ltig  und um fangreich der 
neuzeitliche Aufgabenbere ich eines Technischen A u f­
sichtsbeamten ist. A u f G rund la n g jäh rige r E rfahrung 
der berufsgenossenschaftlichen Selbstverw altung sind 
diese vie lse itigen und um fangreichen A u fgaben nur 
zu lösen, wenn hochqua lifiz ie rte  Ingenieure tä tig  
w erden, die über eine m ehrjährige Betriebserfahrung 
in le itender Stellung verfügen und die eine gewisse 
Lebensreife haben, um dann nach so rg fä ltig e r Aus­
b ildung beratend den Betrieben zur Seite stehen zu

können. Leider g lauben auch heute noch manche 
Kollegen, daß m it bestandenem Examen alles e rle ­
d ig t und d ie A usb ildung abgeschlossen sei. Das ist 
ein Irrtum . Für uns besteht im m er d ie V erp flich tung, 
uns ständig w e ite rzub ilden . N u r so können w ir  als 
q u a lif iz ie rte  Sachverständige unseren Betrieben be­
ratend helfen.

W ir  müssen aber auch bere it sein, eine E igenver­
an tw ortung zu tragen. W ir  dürfen uns nicht sklavisch 
an Vorschriften k lam m ern, sondern müssen in be­
stimmten Fällen auch den M ut au fb ringen , ohne 
Rückhalt au f eine entsprechende V orschrift eine Ent­
scheidung zu tre ffen . Ich habe bereits vo r zwei Jah­
ren in M ünster zu diesem Problem gesagt, daß ein 
Technischer Aufsichtsbeam ter, gestützt au f eigene 
Kenntnisse, eigenes Können und umfassende E rfah­
rungen zweckm äßigere M aßnahm en tre ffen  könne 
als einer, der sich ausschließlich an die gegebenen 
Vorschriften klam m ere.

Aus unseren um fangreichen A u fgaben , die immer 
schw ieriger und v ie lse itige r w erden, ergeben sich 
gewisse Konsequenzen. Es ist kaum m öglich, m it 
gleichem E rfo lg in de r Forschung, in der Betriebs­
überwachung und Betriebsberatung, in der Schulung 
und W erbung  tä tig  zu w erden. W ir  müssen versu­
chen, diese A u fgaben etwas zu d iffe renz ie ren . Das 
ist fü r solche Berufsgenossenschaften sehr schw ierig, 
deren Bereich sehr g roß  ist und die nur ve rhä ltn is ­
mäßig w enige Technische Aufsichtsbeam te haben. 
Andere Berufsgenossenschaften, die einen größeren 
Aufsichtsdienst, w ie  z. B. die Bau-Berufsgenossen­
schaften haben und deren Aufsichtsbereiche v e rh ä lt­
n ismäßig kle in sind, können dieses Problem leichter 
lösen. Aus diesem G rund haben ja auch die Bau- 
Berufsgenossenschaften beispielsweise zur Entlastung 
der Technischen Aufsichtsbeam ten bei ih re r Betriebs­
überwachung Technische Aufsichtshe lfer eingesetzt, 
um som it fü r andere A u fgaben  fre izuw erden. Auch 
kann man sich bei de r W erbung  erfah rener Fach­
leute bedienen, w obe i es aber unerläß lich ist, daß 
diese von Technischen Aufsichtsbeam ten beraten 
w erden und daß das gesamte G eb ie t der U n fa ll­
verhütung in e iner Hand b le ib t.

W ir  als Revisions-Ingenieure und dam it im w esent­
lichen als Technische Aufsichtsbeam te der Berufs­
genossenschaften haben einen interessanten, aber 
auch schw ierigen Beruf, der interessant ist wegen 
seiner V ie lse itigke it und ebenso schwierig gerade 
wegen seiner V ie lse itigke it. M it In te lligenz, Fleiß und 
Erfahrung läß t sich dieser Beruf nicht a lle ine  aus­
fü lle n ; und gerade w ie  in der U nfa llve rhü tung  selbst 
sp ie lt auch beim U n fa llve rhü te r die menschliche 
Frage eine w ich tige  Rolle. W ir  brauchen schon den 
vo llen  Einsatz unserer Person und einen unbezw ing­
baren O ptim ism us, um wegen der von Herrn von 
Chossy angedeuteten P rob lem atik  in der U n fa ll­
verhütung nicht zu verzagen, sondern u n be irrba r 
unserem Z ie l nachzugehen.
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Ich w ürde mich g lücklich schätzen, wenn diese Ta­
gung auch dem menschlichen und persönlichen Be­
reich einen G ew inn gegeben hat. W ir  w o llen  die 
angesprochenen Fragen und Probleme nicht v e rk lin ­
gen lassen, sondern bestrebt sein, d ie v ie len guten 
Vorschläge und Anregungen möglichst ba ld  in die 
Tat umzusetzen. Ich danke Ihnen herzlichst fü r Ihren 
Besuch, fü r Ihre außerordentlich  rege A nte ilnahm e 
und fü r d ie W o rte  des Vertrauens zu unserer A rbe it.

Den Referenten g ilt  nochmals mein ganz besonderer 
Dank fü r ihre m ühevolle A rb e it und fü r ihren Beitrag 
zum G elingen dieser Tagung. Auch dem Kollegen 
K a llenberger möchte ich an dieser Stelle nochmals 
danken, der uns in so vorzüg licher A rt bei der ö r t­
lichen V orbere itung dieser Tagung unterstützt hat.

A u f gesundes und frohes W iedersehen und G lück au f! 

D am it ist die Tagung 1960 geschlossen.
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V. Verzeichnis der VDRI-Bevollmächtigten und ihrer Stellvertreter

Aachen:

Augsburg:
Schwaben:

Berlin:

Braunschweig:

Bremen:
Emden:

Dortmund:

Düsseldorf:

Essen:
Duisburg:

Frankfurt:

Freiburg (Breisgau): 

Hagen:

Hamburg:

Hannover:

Dipl.-Ing. Karlowitsch, Aachen, Kurfürstenstraße 2,
Bau-BG. W uppe rta l

Dipl.-Ing. Göttling, Augsburg, Tauroggener Str. 9,
Bayerische Bau-BG.

D ip l.-Ing. Reuter, Augsburg, Bismarckstr. 3,
Textil- und Bekleidungs-BG.

Dipl.-Ing. Arndt, B erlin -W ilm ersdo rf, Bundesallee 57/58, 
N ordw estliche  Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Sauermann, Braunschweig, Pestalozzistr. 7,
BG. der Feinmechanik und E lektrotechnik

D ip l.-Ing. Peineke, Braunschweig, Leisewitzstr. 1,
BG. der Feinmechanik und E lektrotechnik

Bauing. Quentin, Bremen, Fitgerstr. 23,
Bau-BG. H annover

Bauing. Nesper, Bremen, F riedrich-Karl-S tr. 15A,
Bau-BG. H annover

Dipl.-Ing. Schröder, D ortm und, G oebenstr. 10,
Bau-BG. W uppe rta l

Dipl.-Ing. Schüller, Düsseldorf-Benrath, A ugsburge r Str. 1, 
Maschinenbau und K leineisenindustrie-BG .

D ip l.-Ing. Riehle, D üsseldorf, K aro lingerstr. 29,
Maschinenbau und K leineisenindustrie-BG .

Dr.-Ing. Erenz, Essen, H offnungstr. 2,
Hütten- und W alzw erks-BG .

Bauing. Heldmann, Frankfurt (M ain), Berliner Str. 55,
Bau-BG. F rankfurt

Ing. H erder, D arm stadt, Jahnstr. 32,
Bau-BG. F rankfurt

Rev.-Obering. Kallenberger, Freiburg (Breisgau), H ansjakobstr. 19, 
Südwestliche Bau-BG.

Dipl.-Ing. Krome, Hagen (W estf.), Rosenstr. 115,
M aschinenbau- und K leineisenindustrie-BG .

Bauing. G asterstädt, W u p pe rta l-E lbe rfe ld , Am Sonnenschein 46,

Dipl.-Ing. Bellwinkel, h lam burg-V o lksdorf, Lottbeker Platz 6, 
Norddeutsche Holz-BG .

Dr.-Ing. Tanne, H am burg 13, Schlankreye 9111,
BG. der chemischen Industrie

Bauing. Meesmann, H annover, G e ibe ls tr. 61/65,
Bau-BG. H annover

D ip l.-Ing. B ludau, H annover, Stresem annallee 15,
BG. Druck und P ap ierverarbe itung



Kassel:

Kiel:
Lübeck:

Karlsruhe:

Köln:

Mainz:

Mannheim:
Ludwigshafen:

München:

Münster:

Nürnberg:

Oldenburg:
Wilhelmshaven:
Delmenhorst:

Siegen:

Stuttgart:

Trier:

W uppertal:

Bauing. Schnell, Kassel, Sophienstr. 19,
Bau-BG. F rankfurt

Ing. Blücher, Kassel, Friedrich-Ebert-Str. 176,
BG. N ahrungsm itte l und G aststätten

Baumeister Thierbach, Kiel-Hassee, U hlenkrog 25,
Bau-BG. H am burg

Baumeister H offm ann, Lübeck, Stresemannstr. 35,
Bau-BG. H am burg

Dipl.-Ing. Knobloch, Karlsruhe, Bodelschwinghstr. 9 a, 
Steinbruchs-BG.

Dipl.-Ing. Fischer, Köln-Rath, Donarstr. 46,
Bau-BG. W uppe rta l

D ip l.-Ing. M ügge, Leverkusen 1, Kalkstr. 178,
Fa. D ynam it A G ., T ro isdo rf

Obering. Engel, M ainz, Taunusstr. 45,
Fleischerei-BG.

D ip l.-Ing. G ra feneder, M a inz, Friedrichstr. 52,
Süddeutsche Eisen- und Stahl-BG.

Dipl.-Ing. Söldner, M annheim , A ugusta-A n lage 24,
BG. N ahrungsm itte l und Gaststätten

D ip l.-Ing. Turatus, Mannheim -Feudenheim , Am Schelmenbuckel 56, 
BG. N ahrungsm itte l und Gaststätten

Dipl.-Ing. Ruppert, Berg am S tarnberger See, Haus N r. 5, 
Süddeutsche Holz-BG.

Bauing. Gönner, M ünster (W estf.), Rostockweg 21,
Bau-BG. W uppe rta l

Bauing. Bröker, M ünster (W estf.), Engelstr. 4,
Bau-BG. W uppe rta l

Dr. phil. Müller, N ürnberg , Blumenstr. 15,
BG. der chemischen Industrie

Bauing. Scheder, O ldenburg  (O ldb.), Junkerburg 38,
Bau-BG. H annover

Baumeister W inkler, Siegen (W estf.), M a rbu rge r Tor 9,
Bau-BG. W uppe rta l

Dipl.-Ing. Frank, S tu ttgart-N , Dornbuschweg 17,
Textil- und Bekleidungs-BG.

D ip l.-Ing . M ichael, S tuttgart-D egerloch, Felix-Dahn-Str. 80, 
Süddeutsche Holz-BG.

Bauing. Schnoor, T rie r-O lew ig , Am Kandelbach 33,
Bau-BG. W uppe rta l

Bauing. Gasterstädt, W uppe rta l-E lbe rfe ld , Am Sonnenschein 46, 
Bau-BG. W uppe rta l

D ip l.-Ing. C onrad, G evelsberg, Finkenstr. 7,
M aschinenbau- und K leineisenindustrie-BG .
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Lfd.
Nr.

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

nis von Vortragsthemen und Vortragenden aus dem

des VDRI
e nachstehenden Herren stellen sich mit den folgenden Vortragsthemen zur Verfügung ( 
:iten können bei den Vortragenden erfragt werden; Benachrichtigung der Vortragenden minde:

vor der Veranstaltung erwünscht):

Thema Bereich Bildformat
V o r t r a g s ­

d a u e r  

i S t d .

Vortragender

„Unfallverhütung in Steinbruchs­
betrieben"

Reg.-Bezirk 
Koblenz und 
Wiesbaden

Dias 5 X 5 1/2-1 Kalff, Dipl.-Berging. 
(22b) Linz a. Rh., 
Am Sändchen 18

„Unfallverhütung bei Spreng­
arbeiten"

West­
deutschland

Dias 5 X  5 1 "

„Die Erfolgsursachen amerikani­
scher Unfallverhütung"

" Film IV* Ruhe, Dipl.-Ing., 
Essen,
Hoffnungstr. 2

„Die straf- und zivilrechtliche 
Verantwortlichkeit bei Arbeits­
unfällen"

» — IV ! »

„Betriebliche Maßnahmen zur 
Erhöhung der Arbeitssicher­
heit in Großbetrieben"

» - - *

„Unfallschutz an Elektrokarren" Bundesgebiet Film 1 Vz Conrad, Dipl.-Ing., 
Gevelsberg i. W., 
Finkenstr. 7

„Maschinenschutz als Konstruk­
tionsaufgabe" » Film vu "

„Unfälle an Pressen und ihre 
Verhütung"

Nordrhein-
Westfalen,
Niedersachsen,
Hamburg

Dias 5 X  5 vu "

„Die Grundlagen des modernen 
Exzenterpressenschutzes" * Dias 5 X 5 1 Riehle, Dipl.-Ing., 

(22a) Düsseldorf, 
Karolingerstr. 29

„Schleifen -  aber richtig" Nordwest­
deutschland

Dias 
8,5 X  10

vu Krains, Dipl.-Ing., 
(20a) Höver 
über Hannover

„Schleifen -  aber mit Verstand" * Dias 
8,5 X  10

Vk "

„Neue Erkenntnisse über die 
Sicherheit beim Schleifen" " Dias 5 X 5 1V2 "

„Muß der Hebezeugbetrieb 
gefährlich sein?" » Tonfilm 

Dias 5 X 5
Overlach, Dipl.-Ing., 
(20a) Hannover, 
Mendelssohnstr. 31

„Moderne Farbspritzenanlagen 
und ihre sicherheitstech­
nischen Einrichtungen"

» Dias 5 X 5 1 Jacobi, Dipl.-Ing.

„Psycholog. Unfallverhütung im 
Betrieb"

» l 3 / 4 Arndt, Dipl.-Ing.

„Unfallverhütung im 
Stahlhochbau''

Süddeutschland Dias 5 X  5 1 Vs Burkart, Dr.-Ing., 
Stuttgart-O., 
Haußmannstr. 4



Lfd.
Nr. Thema Bereich Bildformat

Vortrags­
dauer 
i. Std.

Vortragender Tätig bei

17 „Schutzkleidung und Schutzmittel 
für die in der Eisen- und Me­
tallindustrie Beschäftigten"

Süddeutschland Dias 5 X 5 V U Burkart, Dr.-Ing., 
Stuttgart-O., 
Haußmannstr. 4

Süddeutsche Eisen- 
und Stahl-BG.

18 „Feuer- und Explosionsschutz 
im Betrieb"

Baden, Hessen, 
Rheinland-Pfalz, 
Bayern, 
Württemberg

Dias 5 X 5 IV  2 Eitner, Dipl.-Ing., 
(22b) Speyer/Rhld., 
Wormser Str. 9 II

«

19 „Unfälle bei der Herstellung und 
Verwendung von Azetylen"

» Dias 5 X 5 2 " "

20 „Unfallverhütung beim Schwei­
ßen und Schneiden"

" Dias 5 X 5 l ‘ / j - »

21 „Unfallverhütung das Gebot der 
Stunde"

Bundesgebiet 1 Pakusa, Dipl.-Ing., 
Mainz,
Hindenburgstr. 6

*

22 „Vorsicht elektrischer Strom" „ Dias l V i » „

23 „Schutz vor den Gefahren des 
Elt-Stromes"

»
Dias 5 X 5 2

" "

24 „Gefahren und ihre Verhütung 
bei der Schutzgasschweißung"

Süddeutschland Dias 5 X 5 1 Liebhardt,Dipl.-Ing., 
München,
Possartstr. 10

•

25 „Bolzensetzwerkzeuge und
Unfallverhütungsvorschriften" "

Dias P/t Löffler, Dipl.-Ing., 
(13b) München, 
Bandelstr. 13

"

26 „Gefahren beim autogenen 
Schweißen und Schneiden"

Oberbayern,
Schwaben

Dias 5 X 5 1 " "

27 „Unfallverhütung beim Autogen- 
und Elektroschweißen"

” - 1V2 Wörner, Obering. »

28 „Welche neuen Unfallverhütungs­
vorschriften sind für die Mon­
tage von Stahlbauten zu er­
warten?"

" Dias 5 X 5 Grafeneder,
Dipl.-Ing.,

"

29 „Unfallverhütung an Pressen und 
Stanzen"

Süddeutschland Dias 5 X 5 nach
Wunsch

Zeller, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-O., 
Haußmannstr. 4

Süddeutsche Edel- 
und Unedelmetall- 
BG.

30 „Elektrische Unfälle und ihre 
Verhütung"

Rheinland-
Westfalen

Dias 5 X 5 Y h Bertram, Dipl.-Ing., 
(22c) Bonn,

BG. der
Feinmechanik und 
Elektrotechnik

31 „Unfall- und Gesundheitsschutz 
beim Spritz- und Tauch- 
lackieren"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 IV s » «

32 „Neue Richtlinien und Unfall­
verhütungsvorschriften für 
Lacktrockenöfen"

Dias 5 X 5 lV ä " »

33 „Erläuterungen zu der neuen 
UVV ,Lacktrockenöfen‘ "

" Dias 5 X 5 v u " *

34 „Erläuterungen zu der neuen 
UVV ,Farbspritzen‘ "

" v u » -

35 „Wann wird Niederspannung 
220/380 Volt gefährlich?"

Nordwest­
deutschland

Dias 5 X 5 1V2 Drenig, Dipl.-Ing., 
Braunschweig, 
Lessingplatz 13

"

36 „Rationalisierung und Unfall­
verhütung"

" Dias 5 X  5 Vä Franck, Dipl.-Ing., 
Braunschweig, 
Saarbrückener 
Str. 233

"
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Lfd.
Nr. Thema Bereich Bildformat

Vortrags­
dauer 
i. Std.

Vortragender Tätig bei

37 „Lüftung als Arbeitsschutz­
maßnahme''

Nordwest­
deutschland

Dias l>/2 Franck, Dipl.-Ing., 
Braunschweig, 
Saarbrückener 
Str. 233

BG. der
Feinmechanik und 
Elektrotechnik

38 „Unfälle durch elektrischen Strom 
(Niederspannung) und deren 
Verhütung"

Süddeutschland Dias 5 X 5 SA Kaehne, Dipl.-Ing., 
(14a) Stuttgart-S., 
Mörikestr. 3

"

39 „Unfälle durch elektrischen Strom 
(Hochspannung) und ihre 
Verhütung"

» Dias 5 X 5 3U
' "

40 „Elektrische Anlagen und
Betriebsmittel in explosions­
gefährdeten Räumen"

•• Dias 5 X 5 3A " *

41 „Elektrische Unfälle und ihre 
Verhütung"

" Dias 5 X 5 IV* Sauermann,
Dipl.-Ing.,
(20b) Braunschweig, 
Pestalozzistr. 7

"

42 „Die Schutzmaßnahmen gegen 
elektrische Unfälle bei A r­
beiten an Niederspannungs­
anlagen bis 250 Volt gegen 
Erde"

West­
deutschland

Dias 5 X 5 1V2

43 „Die Schutzmaßnahmen gegen 
elektrische Unfälle bei A r­
beiten an Hochspannungs­
anlagen über 250 Volt gegen 
Erde"

Dias 5 X 5 IV* Schäffer, Dr.-Ing., 
(20b) Braunschweig, 
Richterstr. 25

'

44 „Unfälle durch elektrischen 
Strom und deren Verhütung"

« Dias 5 X 5 IV* " "

45 „Unfallverhütung an Stanzerei­
maschinen"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1 Schmidt, Obering., 
(22c) Leverkusen- 
Schlebusch, 
Mauspfad 2

"

46 „Neues über Sicherheits- und 
Rettungsgurt"

West­
deutschland

Dias IV* " -

47 „Produktivität und Sicherheit" Süddeutschland - IV* Schneider, Dr.-Ing., 
Stuttgart-S., 
Mörikestr. 3

»

48 „Neue VDE-Vorschriften und 
Erfahrungen bei ihrer 
Anwendung"

» - // »

49 „Elektrischer Strom, Betriebs­
gefahren und Sicherheit" » Dias IV* H "

50 „Mittel zur Unfallverhütung bei 
der Durchführung von 
Arbeiten in elektrischen 
Anlagen"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 lv *-2 Tauchen, Dipl.-Ing., 
Nürnberg, Oskar- 
v.-Miller-Str. 46

»

51 „Die Gefahren des elektrischen 
Stromes"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1V4 Zeiter, Dr.-Ing., 
(13a) Nürnberg, 
Oskar-von-Miller- 
Str. 46, II

"

52 „Unfallverhütung in USA" „ Film IV* „ „

53 „Die Verhütung elektrischer 
Unfälle"

•• Dias 5 X 5 IV* " »

54 „Schutz gegen Röntgenstrahlen" „ Dias 5 X 5 M V * „ „

55 „Unfall- und Gesundheits­
gefahren durch Gase, 
Dämpfe und Staube"

Experi­
mental­
vortrag

lVs-2 Tanne, Dr.-Ing., 
Hamburg 13, 
Schlankreye 9

BG. der
chemischen
Industrie
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Lfd.
Nr. Thema Bereich Bildformat

^ o r t r a g s -  

d a u e r  

i .  S t d .

Vortragender Tätig bei

56 „Feuer- und Explosionsgefahren 
durch Gase, Dämpfe, Staube"

Bundesgebiet Experi­
mental­
vortrag

1'/* Tanne, Dr.-Ing., 
Hamburg 13, 
Schlankreye 9

BG. der
chemischen
Industrie

57 „Vorsicht! Explosionsgefahr!"
" Film IV* Eisenbarth,

Dr.-Ing.,
Frankfurt

»

58 „Grundlagen des Atemschutzes"
»

Experi­
mental­
vortrag

I 1/4 Kassebart, Dr.
"

59 „Unfallgefahren und Unfall­
verhütung bei Holzbearbei­
tungsmaschinen"

Hamburg,
Bremen,
Oldenburg

Dias 5 X 5  
Lichtbild­
apparat 
wird
mitgebracht

Wä-2 Franz, Dipl.-Ing., 
(23) Bremen-Ober­
neuland, 
Landgutweg 11

Norddeutsche
Holz-BG.

60 „Unfallursachen und Unfall­
verhütung bei der maschi­
nellen Holzbearbeitung"

Reg.-Bezirk
Wiesbaden,
Montabaur,
Koblenz

Dias 5 X 5 2X1
oder
1X2

Kirbach, Dipl.-Ing., 
(16) Frankfurt a. M., 
Am Forum 79, II

"

61 „Was ist bei der Holz­
bearbeitung gefährlich?"

// Dias 5 X 5 W  2
- ••

62 „Neue Werkzeuge für Holz­
bearbeitungsmaschinen"

n Dias 5 X 5 IV*
" »

63 „Neuzeitliche und unfallsichere 
Holzbearbeitung"

n Dias 5 X 5 IV 2 Schultz, Dipl.-Ing., 
Bielefeld, 
Turnerstr. 5/7

"

64 „Gesetzliche Unfallversicherung 
in Finnland -  Unfallverhü­
tungsmaßnahmen besonders 
im Holzgewerbe (Ergebnisse 
einer Studienreise nach 
Finnland)"

Dias 5 X 5 IV«

65 „Neuartige Schutzmaßnahmen an 
Holzbearbeitungsmaschinen"

Nord­
deutschland

Dias 5 X 5  
Epibilder

IV 2 Wichmann, 
Dipl.-Ing., 
Goslar, 
Marktstr. 23

"

66 „Unfallverhütung, eine 
Führungsaufgabe"

n Dias 5 X 5 IV* Bellwinkel,
Dipl.-Ing.

■■

67 „Neuere Erfahrungen bei 
Berufskrankheiten"

n Dias 5 X 5 1 V2
» «

68 „Die Verarbeitung von Nieder­
druckharzen (Gießharzen)"

Dias 5 X 5 1 V2 - *

69 „Moderne Arbeitsschutzmittel im 
wirkungsvollen Einsatz"

Dias 5 X 5 1 V2 " "

70 „Unfallverhütung, ein ethisch, 
soziales Anliegen aller 
an alle"

Dias 5 X 5 IV* " -

71 Unfallverhütung, eine 
Konstruktionsaufgabe" ■■ Dias 5 X 5 IV*

" "

72 „Unfallsicheres Arbeiten an 
Holzbearbeitungsmaschinen" •• Dias 5 X 5 2 " »

73 „Vor allem Sicherheit"
Unfallverhütung von deutscher 
und amerikanischer Perspek­
tive gesehen unter besonderer 
Berücksichtigung der Holz­
betriebe

Süddeutschland Dias
8,5X10

IV 2 Michael, Dipl.-Ing., 
Stuttgart, 
Charlottenstr. 29

Süddeutsche
Holz-BG.
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74 „Sicheres Arbeiten an
Holzbearbeitungsmaschinen"

Süddeutschland Dias 5 X 5  
und Film

2 Michael, Dipl.-Ing., 
Stuttgart, 
Charlottenstr. 29

Süddeutsche
Holz-BG.

75 „Wirtschaftliches und sicheres 
Arbeiten im Sägewerk" " Dias 5 X 5  

und Film
2 » "

76 „Werkzeug und Werkzeugträger 
als Gefahrenquellen an Holz­
bearbeitungsmaschinen"

• Dias 5 X 5 l 'A Stather, Dipl.-Ing., 
München, 
Nymphenburger 
Str. 168

"

77 „BG. Test Werkzeuge"
Neuzeitl. Werkzeuge über 
Holzbearbeitung

■■ Dias 5 X 5  
und Film

IV« »

78 „Das Arbeiten an der Tischkreis­
säge und Fräsmaschine" " Film 1 Loisch, Dipl.-Ing., 

München, 
Nymphenburger 
Str. 168

»

79 „Neuzeitliche Fräswerkzeuge für 
Holzbearbeitung" " Dias 5 X 5  

und Film
2 V« " *

80 „Rundholztransport vom Walde 
zur Sägehalle"

- Film IV« " »

81 „BG. Test Werkzeuge"
Neuzeitl. Werkzeuge über 
Holzbearbeitung

" Dias 5 X 5  
und Film

1>/2 Puppert, Dipl.-Ing. -

82 „Technik und Werbung bei der 
Unfallverhütung, ein altes 
Thema von neuem betrachtet"

" Sauerteig, Dr. BG. Nahrungs­
mittel u. Gast­
stätten

83 „Unfallverhütung im graphischen 
und papierverarbeitenden 
Gewerbe"

Nordwest­
deutschland

Dias 5 X 5 1 Bludau, Dipl.-Ing., 
(20a) Hannover, 
Stresemannallee 15

BG. Druck und 
Papier­
verarbeitung

84 „Unfallverhütung im Druck­
gewerbe und in der Papier­
verarbeitung"

" Dias 5 X 5 1 Burgdorf, Dipl.-Ing., 
(24b) Rellingen,
Kr. Pinneberg, 
Gärtnerstr.

"

85 „Unfallverhütung an graphischen 
und papierverarbeitenden 
Maschinen"

Süddeutschland Dias 5 X 5 VU Haindl, Dipl.-Ing., 
München 19, 
Landshuter Allee 65

-

86 „Licht und Farbe vom Stand­
punkt der Unfallverhütung 
und Gewerbehygiene"

" Dias 5 X 5 1 " "

87 „Der Ingenieur und die Sicherheit 
der Textilmaschinen"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1 Seyffarth, 
Textil-Ing., 
Augsburg, 
Volkhartstr. 6

Textil- und 
Bekleidungs-BG.

88 „Wirtschaftliches Bauen durch 
erhöhte Betriebssicherheit"

Berlin Dias IV« Roloff, Baumeister, 
Berlin-Wilmersdorf, 
LivländischeStr.9a

Bau-BG.,
Hannover

89 „Unfälle im Bau- und Bauneben­
gewerbe und deren Folgen"

Nord­
deutschland

Dias 5 X 5 2 Thierbach,
Baumeister

Bau-BG.,
Hamburg

90 „Sicherheit im Schornsteinbau" West­
deutschland

Dias 5 X 5 lVs—2 Spieker, Bauing., 
(22a) Düsseldorf- 
Oberkassel, 
Teutonenstr. 2

Bau-BG.,
Wuppertal

91 „Sicherheits- und Rettungsgurte" „ Dias 5 X 5 1 „ „

92 „Moderne Baumaschinen und 
Geräte" " Farb- 

Dias 5 X 5
IV i Weber, Dipl.-Ing., 

Wuppertal-E., 
Viktoriastr. 56

*
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93

94

95

96

97

„Sicherheit und Verantwortung 
bei Bauarbeiten

„Elektr. Anlagen auf Baustellen 
und ihre Betriebssicherheit"

West­
deutschland

//

Dias 5 X 5

Dias 5 X 5  
und Experi­
mental­
vortrag

l>/4

1V2

Weber, Dipl.-Ing., 
Wuppertal-E., 
Viktoriastr. 56

Ostmann, Bauing.,

Bau-BG.,
Wuppertal

//

„Unfallgeschehen auf der 
Baustelle"

„Baugerüste -  zweckent­
sprechend -  wirtschaftlich -  
betriebssicher"

„Abbruch- und Wiederaufbau- 
Arbeiten an zerstörten 
Gebäuden"

Süddeutschland

West­
deutschland

Dias 5 X 5  

Film
Dias 5 X 5

Epibilder 
6 X 9  und 
7 X 1 0

1

l ‘/4

IV ü-2

Virneburg, Bauing., 
Frankfurt a. M., 
Weißfrauenstr. 10

Woltersdorf,
Bauing.,
Frankfurt/M.-Süd, 
Holbeinstr. 74

Bau-BG.,
Frankfurt

ff

98 „Der Turmdrehkran auf der 
Baustelle" " Dias 5 X 5 IV* Heldmann,

Bauing.,
»

99 „Vom Wesen der Unfall­
verhütung bei Bauarbeiten'' " V/4 v. Chossy, Tech­

nischer Direktor, 
(13b) München 12, 
Ganghoferstr. 60

Bayerische
Bau-BG.

100 „Unfallgeschehen bei 
Bauarbeiten"

Hessen-Pfalz Dias IV* v. Bonin,
Reg.-Baurat a. D., 
Frankfurt a. M., 
Eyseneckstr. 41

Tiefbau-BG.,
München

101 „Sicherheit im Tiefbau auf 
Großbaustellen" » Dias 5 X 5 IV* » "

102 „Was man beim Tiefbau 
nicht sieht" " Dias IV* // »

103 „Sicherheit auf Großbaustellen" „ Dias 5 X 5 IV* „ „

104 „Mensch, Maschine und 
Sicherheit im Tiefbau"

Nordwest­
deutschland

Film
Dias 5 X 5

1 Fink,
Reg.-Baumeister, 
Bremen, 
Schwachhauser 
Ring 3

n

105 „Unfallverhütung bei inner­
betrieblichem Transport"

West­
deutschland 
ohne Bayern

Dias 5 X 5 V 4 Ambrosius, Dipl.- 
Ing., (22b) Mainz- 
Gonsenheim, 
Friedrichstr. 25

Großhandels- und 
Lagerei-BG.

106 „Das Stapeln von Lasten" » Dias 5 X 5 */4 » „

107 „Ein Kapitel Unfallverhütung 
für alle Betriebe" " Dias 5 X 5 3U » n

108 „Unfallschutz beim Einsatz von 
Flurförderzeugen" " Dias 5 X 5 3/4 - »

109 „Sicherheit beim Einsatz von 
Stetigförderern, Hubstaplern 
und Flurförderzeugen"

« Dias 5 X 5 1V4 * »

110 „Anschlagmittel bei Güter­
umschlag mit Hebezeugen"

Bayern Schmalfilm 
Dias 5 X 5

IV* Kesseler, Ing., 
(13b) München 15, 
Hermann-Schmid- 
Str. 2, III

»

U l „Unfallverhütung beim inner­
betrieblichen Transport" » Dias 5 X 5 1 V2 ' »
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112 „Anschlägen von Lasten 
an Kran"

Bayern Dias 5 X 5 l'/2 Stiehl, Dr. Großhandels- und 
Lagerei-BG.

113 „Unfallverhütung an Leitern" * Dias 5 X 5 1 Geißenhöner, 
Obering., 
(22c) Bonn, 
Niebuhrstr. 5

BG. für den 
Einzelhandel

114 „Arbeitsunfälle und Entschädi­
gungsleistungen der Berufs­
genossenschaften"

Nordwest­
deutschland

IV* Schiedun, Direktor, 
Hannover, An der 
Markuskirche 4

BG. für Fahrzeug­
haltung

115 „Aufgaben und Tätigkeit des 
Staubforschungsinstituts des 
Hauptverbandes der gewerbl. 
Berufsgenossenschaften e.V., 
Bonn"

" Dias 5 X 5 Winkel, Prof. Dr. Staubforschungs­
institut des Haupt­
verbandes der 
gewerbl. Berufs­
genossenschaften

116 „Staubmessungen in Sinter­
anlagen unter besonderer 
Berücksichtigung der 
Silikosegefahr"

- Dias 5 X 5 Kühnen,
Dipl.-Chemiker

"

117 „Praktische Staubmessungen im 
Betrieb"

West­
deutschland

Dias IV* Hasenclever,
Dr.-Ing. "

118 „Radioaktive Verunreinigung 
der Luft in Betrieben und 
Laboratorien, Messung und 
Bekämpfung"

* Dias 5 X 5 " "

119 „Verkehrssicherheit auf den 
Straßen der Bundesrepublik" * Film IV* Ebelt, Reg.-Direktor Bundesverkehrs­

ministerium

120 „Internationale Zusammenarbeit 
des Arbeitsschutzes"

" - Stephany,
Ministerialdirigent,
Dipl.-Ing.

Bundesministerium 
für Arbeit und 
Sozialordnung

121 „Kann die Verwendung von Tri-, 
Perchloräthylen oder Tetra­
chlorkohlenstoff zur Explosion 
führen?"

" Dias 5 X 5 Seile, Prof. Bundesanstalt für 
Materialprüfung

122 „Maßnahmen zur Verhütung 
unzulässiger Drucksteigerung 
in Druckbehältern"

Dias 5 X 5 1‘A May, Dipl.-Ing. Techn. Über­
wachungsverein 
Hannover

123 „Arbeitspsychologie und physio­
logische Forderungen an 
Kraftfahrzeuge"

Nordrhein-
Westfalen,
Niedersachsen

Dias IV* Tope, Oberreg.- 
Baurat a. D., 
Hannover, 
Glockseestr. 35

Verband
kommunaler
Fuhrparksbetriebe

124 „Sicherheits- und Regelanlagen 
für gewerbliche und indu­
strielle Gasfeuerungen"

Bundesgebiet Dias 5 X 5 1 Panzner, Direktor, 
Dipl.-Ing.,
Herford i. W., 
Scharnhorststr. 18

Freischaffender
Ingenieur

125 „Neue Schutzmaßnahmen an 
Pressen, Schmiedehämmern 
und beim Löschen der Arbeits­
kleidung von brennenden 
Personen"

Süddeutschland Schmid, Dipl.-Ing. Sicherheitsing, bei 
der Fa. Daimler- 
Benz AG.

126 „Unfallschutz einmal anders 
gesehen"

West­
deutschland

Tonfilm IV* Steeg, Dipl.-Ing. Sicherheits­
ingenieur

127 „Gefahren durch Brände und 
Explosionen im Betrieb"

Nordrhein-
Westfalen

Dias
8,5X10

IV* Mügge, Dipl.-Ing., 
Leverkusen 1, 
Kalkstr. 178

Dynamit AG, 
Troisdorf

128 „Muß Unfallverhütung teuer 
sein?"

" Dias IV* " "

129 „Humor in der Unfallverhütung" » Dias 5 X 5 V il " »

72



Lfd.
Nr. Thema Bereich Bildformat

V o r t r a g s ­

d a u e r  

i. S td .

Vortragender Tätig bei

130 „Große Wirkungen durch kleine 
Maßnahmen -  auch in der 
Unfallverhütung"

Nordrhein-
Westfalen

Dias 5 X 5 l ‘ /4 Mügge, Dipl.-Ing., 
Leverkusen 1, 
Kalkstr. 178

Dynamit AG, 
Troisdorf

131 „Gefahren und Unfall­
schutz beim Umgang mit 
Luftbereifungen"

Bundesgebiet Dias IV* Haase, Dipl.-Ing., 
Hannover

Continental 
Gummiwerke AG, 
Hannover

132 „Reifentechnische Fragen" und 
Film „Gefesselte Luft"

Nord­
deutschland

Film Ein Ingenieur der 
Deutschen Dunlop 
Gummi Compagnie 
AG., Hanau a. M.

-

133 „Was muß der Ingenieur und der 
Arzt vom elektrischen Unfall 
und seinen Folgen wissen?"

Bundesgebiet Dias IV« Dr. med. habil.
Koeppen,
Wolfsburg

Leitender Arzt der 
Inneren Abt. des 
Stadtkranken­
hauses Wolfsburg

134 „VDE 0100" - Dias 5 X 5 2>/2 Blumenhagen, Ing. Landesbrandkasse
Kiel

135
•

„Raumfahrt-Entwicklung heute" " Dias 5 X 5 l 3/4 Hecker, Ing. Deutsche Ges. für 
Raketentechnik u. 
Raumfahrt e. V., 
Stuttgart- 
Zuffenhausen

136 „Elektrostatisches Lackieren" » Dias 5 X 5 IV« Renner, Dr. AEG.

137 „Sicherheit im Luftverkehr" • Dias 5 X 5 IV« Arnim, Flugleiter Flugleitung 
Köln -  Bonn

138 „Korrosionserscheinungen und 
ihre Verhinderung an 
Sauerstoff-Stahlflaschen"

» Dias 5 X 5 Cordes, Dr.-Ing. Drägerwerk, 
Heinr. u. Bernh. 
Dräger, Lübeck

139 „Strahlengefährdung beim 
Schweißen und neuzeitlicher 
Augen- und Gesichtsschutz"

» Dias 5 X 5 Engel, Dipl.-Ing. Adolf Messer 
GmbH., Frankfurt

140 „Sicherheit auf Schiffswerften" " Dias 5 X 5 2 Hasenberg, Ing. Howaldswerft,
Kiel

141 „Arbeitsschutzprobleme bei der 
Beschäftigung von Frauen in 
der Industrie"

» lV i Hansen, Dipl.-Ing. Ob.-Reg.-Rat i. R. 
(GAA)

142 „Aktuelle Fragen der ersten 
Hilfe, insbesondere der 
Wiederbelebung nach 
Arbeitsunfällen"

* Dias 5 X 5 Dr. med. Buckup, 
Oberregierungs­
gewerbe­
medizinalrat

Arbeitsmedizi­
nisches Institut 
Bochum

143 „Unfälle sind Ausfälle" " Dias 5 X 5 IV« Schulze, Dipl.-Ing. Casella,
Frankfurt

144 „Das farbige Erlebnis in Bild 
und Film" » Dias 5 X 5 l ‘/4 Knoll, Ing. Fa. Foto Knoll

145 „Rehabilitation und Aufgabe 
des Betriebes" « Dias 5 X 5 1V4 Dr. med. Solbach Ford-Werke AG, 

Köln

146 „Anforderungen an Eignungs­
untersuchungen und ihre 
Notwendigkeit"

« Dias 5 X 5 Dr. med. Niemann Niederrheinische 
Hütte AG., 
Duisburg

147 „Elektrisch geschweißte Stahl­
rohrkonstruktionen -  die 
modernste Bauweise des 
Stahlbaues"

" Dias 5 X 5 1 Lehmkühler,
Dr.-Ing.

"

148 „Eine neue Sinteranlage mit 
modernen Sicherheits­
einrichtungen"

» Dias 5 X 5 " »
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149 „Gefahren bei der Verwendung 
von brennbaren Flüssig­
keiten und Gasen"

Bundesgebiet Experi­
mental­
vortrag

2 Schulze, Ob.-Ing. BV-Aral, Bochum

150 „Erläuterungen zur neuen 
VDE-Vorschrift 0100" » Dias 5 X 5 IV« Prof. Stormanns -

151 Farbspritzen ohne Preßluft­
zerstäubung" * Dias 5 X 5 2 Voß Fa. Deike u.

Kopperschmidt,
Hamburg

152 „Sicherheitstechnische Maß­
nahmen bei der Montage 
von Stahlbauten — Aus der 
Praxis für die Praxis"

" Dias 5 X 5 Weißkopf,
Dipl.-Ing.

Gutehoffnungs­
hütte Sterkrade 
AG., Oberhausen- 
Sterkrade

153 „Neue Wege zur Betriebs- und 
Arbeitssicherheit von Kranen" " Dias 5 X 5 W olf, Dr.-Ing. Maschinenfabrik

Augsburg — 
Nürnberg AG., 
Nürnberg

154 „Betriebswirtschaft!. Bedeutung 
der betr. Unfallverhütung"

Dias 5 X 5 1V* Sommerfeld,
Dr.-Ing.

-

155 „Unfallquellen kritisch 
betrachtet!"

Dias 5 X 5 V/4 Sigl, Dipl.-Kfm. Farbwerke 
Hoechst AG, 
Werk Gendorf
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